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Das Haus der Selbstmörder

Die Straße war abschüssig, auch leicht glatt durch den Regen geworden, und da war plötzlich der Mann.

Woher er so schnell gekommen war, wusste die Fahrerin nicht. Jedenfalls lief er torkelnd von der linken Seite her auf die Straßenmitte zu und geriet dabei in das Licht der Scheinwerfer, das seiner Gestalt zusätzlich einen bizarren Schatten verlieh.

Durch irgendetwas - wahrscheinlich durch das Licht - war der Mann geschockt. Aus seiner Bewegung heraus blieb er stehen und riss die Arme in die Höhe, um sich vor den hellen Strahlen zu schützen.

Jane Collins bremste!


Zum Glück war sie mit ihren Gedanken nicht woanders gewesen. Sie hatte sich auf die Straße konzentriert, obwohl sie durch eine recht einsame Gegend führte. Das Dahindösen und automatische Fahren war nicht ihr Fall. Wie recht sie daran getan hatte, bewies die Situation selbst. Sie hatte dem Mann nicht mehr ausweichen können, aber das Bremsmanöver war rechtzeitig genug erfolgt. Zwar war der Mann noch berührt, aber nicht zu Boden gestoßen worden. Er stand schwankend da, kippte jedoch nicht zurück. Stattdessen drückte er seinen Körper nach vorn, so dass er auf die Schnauze des Golfs fiel. Seine Hände stemmte er dabei gegen die Frontscheibe, als wollte er sie nach innen drücken.

Jane sah den entsetzten Ausdruck in den Zügen des Mannes, dessen Haar wirr in die Stirn hing.

Sie blieb in den folgenden Sekunden ruhig sitzen und atmete zunächst tief durch. Der Schock erwischte sie schon, und sie merkte, dass ihre Arme leicht zu zittern begannen.

»Junge, hast du ein Glück gehabt«, flüsterte sie schließlich und schnallte sich los.

Der Mann lag nicht mehr auf der Haube. Er hatte sich zur Seite gerollt, war aber nicht auf den Boden gefallen. Er stand jetzt neben der linken Seite und bewegte sich dort auf der Stelle. Dabei hielt er den Kopf gesenkt und schüttelte ihn immer wieder.

Jane Collins stieg aus. Bereits diese kurze Zeitspanne hatte ihr ausgereicht, um zu erkennen, dass mit diesem Mann nicht alles normal war. Sie wollte sein Verhalten auch nicht nur auf den Schock des Aufpralls zurückführen. Er kam ihr vor, als wäre er - locker gesagt - irgendwie von der Rolle.

Es war ein kalter Abend. Der Wind blies mächtig und bewegte die zahlreichen Sträucher in der Nähe. Am Himmel wurden die Wolken wie Tiere gejagt, und manche Bäume schienen sich in Janes Nähe verneigen zu wollen. Auch ihr Haar wurde durchweht. Der graue Pullover war zwar dick, trotzdem ging der Wind durch.

Jane schlang den Schal fester um ihren Hals. Der Typ, der gegen ihren Wagen gelaufen war, tat nichts. Er stand da, schaute nach vorn und dachte nicht daran, den Kopf zu drehen.

Jane tippte ihm auf die Schulter. Sie hatte das Licht der Scheinwerfer nicht gelöscht. Es malte blasse Flecken auf den Asphalt der schmalen Straße, die aussahen wie auslaufende Augen.

Der Fremde war nach der Berührung nicht einmal zusammengezuckt. Er schaute nach wie vor in eine andere Richtung. Energischer wollte Jane nicht werden. So ging sie einfach an ihm vorbei und stellte sich vor ihn hin.

Er sah sie, und er sah sie nicht!

Es waren nicht eben die idealsten Sichtverhältnisse. Dennoch konnte Jane erkennen, dass mit dieser Person einiges nicht in Ordnung war. Sein Gesichtsausdruck war abwesend. Er sah zwar, aber er starrte zugleich ins Leere.

Jane schätzte sein Alter zwischen 30 und 35. Das Haar war halblang geschnitten und dunkelbraun.

Sein Gesicht war sehr bleich, und die Lippen zitterten.

»Können Sie reden?«

»Gehen Sie!«

»Warum?«

»Sie sollen gehen!«

Auch den zweiten Satz hatte er sehr monoton gesprochen. Wie jemand, der mit seinen Gedanken überall ist, nur nicht bei der Sache.

Jane versuchte es zunächst mit einem Lächeln. »Ich will mich ja nicht unbedingt aufdrängen, aber schließlich sind Sie es, der mir in den Wagen gelaufen ist. Sie erschienen wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel. Es war Glück, dass ich noch rechtzeitig bremsen konnte. Außerdem ist es nicht normal, dass jemand um diese Zeit durch eine recht menschenleere Gegend irrt. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Mister, aber Sie sehen aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen.«

Er sagte nichts und zuckte mit den Schultern.

»Wollen oder können Sie nicht reden?«

Der Mann drehte den Kopf weg, um Jane nicht anschauen zu müssen.

Sie atmete schwer und schüttelte den Kopf. So wie es aussah, war dieser Person nicht zu helfen.

Nun gehörte Jane Collins nicht zu den Menschen, die so etwas auf sich beruhen ließen. So leicht kapitulierte sie nicht vor irgendwelchen Problemen, und dieser Mann sah aus, als könnte er Hilfe gebrauchen.

In Sichtweite gab es kein Haus, erst recht keinen Ort. Wer hier um diese Zeit unterwegs war, musste schon triftige Gründe haben. Die hatte der Mann auch. Er war nervös. Sein Blick flackerte, und seine Augen waren in ständiger Bewegung, auf der Suche. Jane wurde von diesem Typen gar nicht zur Kenntnis genommen.

»Irgendwas müssen Sie doch hier in dieser Einöde getan haben«, fing sie wieder an. »Es ist zwar noch keine tiefe Nacht, aber wir haben Abend, und das Wetter lädt auch nicht eben zu einem Spaziergang ein. Was ist los mit Ihnen?«

»Lassen Sie mich!«

»Das werde ich nicht. Sind Sie krank?«

»Nein.«

»Verfolgt man Sie? Ist jemand hinter Ihnen her? Sind Sie vor Menschen geflohen, die Ihnen Böses wollen? Bitte, Mister, Sie können zu mir Vertrauen haben. Ich heiße übrigens Jane Collins. Wäre nett, wenn Sie mir auch Ihren Namen sagen könnten.«

Die Hektik im Blick des Mannes legte sich. Er blieb für einige Sekunden ruhig und machte auf Jane sogar einen nachdenklichen Eindruck. »Ich heiße Al Frogg.«

Jane lächelte. »Das ist doch immerhin etwas. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was Sie um diese Zeit hier in die einsame Gegend getrieben hat. Ich sehe Ihnen an, dass Sie Hilfe brauchen. Versuchen wir es gemeinsam.«

Frogg strich durch sein Haar, das von den Windstößen in die Höhe gewirbelt wurde. »Sie sollten gehen. Ich muss allein bleiben. Ich werde allein gehen.«

»Klar, Al, Sie sind erwachsen.« Jane zuckte die Achseln. »Da kann man nichts machen, aber interessieren würde es mich schon. Ich hätte sie schließlich beinahe überfahren, und da fühlt man sich schon auf irgendeine Art und Weise schuldig.«

»Weiß nicht.«

»Bitte!« Janes Stimme klang jetzt energischer. »Was haben Sie? Was ist los mit Ihnen?«

»Ich muss weg.«

»Klar, das habe ich gesehen.«

Al Frogg drehte den Kopf zur Seite und blickte ins Leere. »Ich muss einfach zu ihnen hin.«

»Können Sie nicht deutlicher werden?«

Er legte eine kurze Pause ein und flüsterte dann: »Sie rufen mich. Ja, sie rufen mich.«

»Wer ruft Sie, Al?«

»Die Toten…«

***

Der Mann wollte mich sprechen. Nur mich, Geisterjäger John Sinclair, und keinen anderen. Und das so schnell wie möglich, noch innerhalb einer Stunde.

Es war auch kein Scherz, denn der Alarmruf stammte von einem Kollegen und keinem Spaßmacher.

Er hieß Garret und hatte mich darauf hingewiesen, dass sich der Mann, wenn ich nicht kommen würde, das Leben nehmen würde.

60 Minuten blieben mir. Eine manchmal lange, in diesem Fall jedoch zu kurze Zeitspanne. Ich musste aus London heraus, und mit dem Fahrzeug war das nicht zu schaffen, deshalb hatte ich zu einer anderen Lösung greifen müssen.

Ich hockte in einem kleinen Hubschrauber, sehr gläsern, sehr wendig, aber auch schnell. Eine fliegende Libelle, die den Zeitpunkt einhalten würde.

Freund und Kollege Suko war ebenfalls informiert. Er hatte versprochen, mit dem Wagen nachzukommen. Über die Motive des Mannes wusste ich nichts. Ich kannte nicht einmal seinen Namen. Er war für mich ein völlig Unbekannter - noch. Andererseits war ich ihm bekannt, sonst hätte er nicht so speziell nach mir verlangt.

Es war ein toller Flug. Ich hätte ihn auch genossen, wenn mich die Gedanken an die Zukunft nicht zu sehr abgelenkt hätten. Unter dem Piloten und mir floss das Lichtermeer der Millionenstadt hinweg. Es sah aus wie ein breiter Teppich, der von unzähligen, verschieden farbigen Lampen erhellt wurde und dabei so etwas wie ein in der Luft schwebendes Meer bildete. Ein tolles Panorama, von dem ich mich gefangen nehmen ließ. Zudem bestand der kleine Hubschrauber zum größten Teil aus Glas, so dass ich das Gefühl bekam, fast schwerelos über diesen Lichterteppich hinwegzugleiten.

Der Pilot links neben mir musste sich sehr konzentrieren, da nicht eben ideale Flugbedingungen herrschten.

Immer wieder schlugen Böen gegen die Kanzel.

Der Pilot kannte das Ziel, und er hatte mir versprochen, den kürzesten Weg zu nehmen, damit ich noch vor dem vereinbarten Zeitpunkt dort war.

Wir flogen in Richtung Südwesten und hatten die Themse längst hinter uns gelassen. Unser Ziel lag südlich der M 25 und nördlich der kleinen Stadt Guildford. In diesem Areal verteilten sich nur wenige Orte. Es gab auch nicht besonders viele Straßen. Dafür Wald, Wiesen, Hänge und kleine Hügel. Etwas verschlafen, etwas verschroben, nicht vom Tourismus verwöhnt, und auch nicht mehr im direkten Dunstkreis der Millionenstadt liegend.

Als ich auf meine Uhr schaute, hörte ich neben mir das Lachen des Piloten. »Keine Angst, Mr. Sinclair, das schaffen wir. Wir haben ja noch zwanzig Minuten.«

»Können Sie dort auch landen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das wird sich herausstellen, aber mein Vogel findet auf einem Tischtuch Platz.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Ich muss ja Vertrauen haben«, erwiderte er lachend. »Bisher habe ich meine kleine Freundin hier noch immer sicher gelandet. Sie wissen doch, Mr. Sinclair, runterkommen wir immer.«

»Stimmt. Komisch, daran habe ich auch gerade gedacht.«

Ich machte mir keine Gedanken mehr über diese Dinge. Dafür dachte ich an den namenlosen Menschen, der mich unbedingt sprechen wollte. Ich hatte hin und her überlegt, ohne zu einem Resultat gekommen zu sein. So konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer mich da um Hilfe bat und sich - wenn ich nicht früh genug erschien - das Leben nehmen wollte.

Im Laufe der Jahre waren mir viele Leute über den Weg gelaufen. Es war zu tollen, aber auch zu verdammt schwierigen Begegnungen gekommen. Viele Menschen sah man, vergaß man wieder, während einem andere stärker in Erinnerung blieben.

Mich berührte es seltsam, dass mir der Mann seinen Namen nicht hatte nennen wollen. Auch Kollege Garret hatte ihn nicht genannt. Vielleicht konnte er mir mehr sagen, wenn wir uns trafen.

Ich war so in Gedanken vertieft, dass mir nicht aufgefallen war, wie wir an Höhe verloren. Erst als ich durch die leicht gewölbte Scheibe an der rechten Seite nach unten schaute, sah ich, das wir nicht mehr weit über den Hügeln und den Bäumen hinwegschwebten. Jetzt lag das Land dunkel unter uns.

Die neuen Lichter sah ich erst in der Ferne.

Ich drehte den Kopf nach links. »Sind wir da?«

»Fast.«

»Aber…«

Der Pilot lachte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Mr. Sinclair, aber keine Angst. Ich finde den Ort. Geben Sie Acht.«

Ich hatte nicht gesehen, wie er es getan hatte, aber ich bekam die Folge mit. Plötzlich erhellte sich unter uns die Landschaft, denn der Suchscheinwerfer unter der Libelle breitete seinen strahlenden Schein aus, der durch die finstere Welt streifte und einen auf dem Hügel wachsenden Wald zu einer bleichen, gespenstischen Kulisse machte, die unter uns weghuschte.

Wälder, freie Flächen dazwischen. Der graue Asphalt der Wege, über den Licht strich. Windstöße, die mit den Bäumen spielten und auch gegen den kleinen Hubschrauber drückten.

Wir flogen langsamer. Der Pilot hielt jetzt genau Ausschau. Er war dabei sehr konzentriert, als er die Maschine noch tiefer senkte und in die Dunkelheit ein größeres Loch riss. Da schwamm ein hellbleicher See durch die Landschaft.

Ich sah kein Auto, als wir die Straße überflogen. Es war die letzte vor dem Ziel, denn dann erschien eine Lichtung im hellen Schein, und auf ihr stand Kollege Garret.

Er hielt sich neben seinem Fahrzeug auf und winkte mit beiden Armen in das Licht hinein. Der Pilot flog noch eine Kurve, bevor er dann zur Landung ansetzte, die nicht leicht werden würde, denn immer wieder packte uns der Wind.

An der rechten Seite fiel mir noch etwas auf. Ich hatte einen hohen Schatten gesehen, der sich auf einer Hügelkuppe in die Höhe gereckt hatte, dann aber verschwunden war.

Garret zog den Kopf ein, als die kleine Maschine tiefer und tiefer schwebte. Die Rotorenblätter erzeugten einen starken Wind und drückten das Gras nach unten.

Garret blieb neben seinem Fahrzeug stehen und schaute zu, wie schwer es dem Piloten fiel, die kleine Maschine bei diesen Böen aufzusetzen.

Ich hielt für einen Moment die Luft an und atmete erst wieder auf, als wir standen.

Von der Seite her grinste mich der Pilot an. »Wieder eine glatte Landung, Mr. Sinclair. So muss es sein.«

Ich schnallte mich los. »Sie sind super.«

»Danke.« Er reckte einen Daumen in die Höhe. »Dann viel Glück, Mr. Sinclair.«

»Ja, das werde ich brauchen.«

Er würde gleich wieder starten. Ich stieg aus. Die Rotorblätter drehten sich noch über der Libelle und der Wind fegte mir die Haare hoch.

Ein letztes Mal winkte ich dem Piloten zu, als er die Libelle wieder startete.

Mein Ziel war Garret. Er stand noch immer neben seinem Austin und schaute der Libelle nach, die sehr bald von der Dunkelheit des Himmels geschluckt wurde.

Der Kollege war so groß wie ich, nur ein wenig älter und trug einen Bart. Auf seinem Kopf saß ein Hut mit breiter Krempe, die manchmal vom Wind gebogen wurde, Bevor er mir die Hand reichte, blickte er auf die Armbanduhr. »Genau in der Zeit.«

»Ich habe noch zehn Minuten.«

»Das muss auch so sein.«

»Warum?«

»Das Ziel liegt ein paar Meter entfernt.«

Bevor Garret sich in Bewegung setzen konnte, hielt ich ihn fest. »Mal eine Frage vorweg, Kollege. Kennen Sie den Mann, der mich unbedingt sprechen will?«

»Ja. Es ist Jack Kessler.«

»Das hätten Sie mir auch vorher sagen können.«

»Warum? Hätte es Ihnen mehr gebracht?«

»Wir hätten beim Yard Nachforschungen über ihn anstellen können.«

»Richtig«, gab er zu. »Aber jetzt wissen Sie ja mehr über ihn, Mr. Sinclair.«

Ich empfand das Verhalten des Kollegen zwar nicht als störend, aber unnormal war es schon. Ich hatte auch das Gefühl, dass er von einem Schleier des Geheimnisses umgeben war und mir nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.

Um das Ziel zu erreichen, mussten wir ein lichtes Waldstück durchqueren. Der Boden war weich und vom Regen nass. Im Gegensatz zu Garret trug ich normale Schuhe. Er hatte sich für halbhohe Stiefel entschieden, in die er die Enden seine Hosenbeine gesteckt hatte. Die Hände steckten in den Taschen der schwarzen Lederjacke, die ölig glänzte, und von der Seite sah ich sein scharf geschnittenes Profil.

»Sind Sie allein, Garret?«

»Ja, das bin ich.«

»Warum haben Sie keinen Kollegen mitgenommen?«

Er schaute während des Gehens auf die Baumkronen über uns. »Das hat Jack Kessler so verlangt.«

»Aha.«

»Ja, und ich wollte nicht, dass er umkommt, stirbt, sich das Leben nimmt.«

»Sehr nobel und menschlich.« Ich trat einen im Weg liegenden Zweig zur Seite. »Das alles hört sich auch an, als wäre Ihnen dieser Kessler nicht eben unbekannt.«

»Das ist wohl wahr.«

»Könnte ich auch erfahren, was er für ein Mensch ist?«

Da wir nach Garrets Berechnung noch Zeit hatten, blieb er stehen. »Das können Sie, Sinclair. Kessler ist, das kann man so sagen, ein armes Schwein. Einer, der von der Gesellschaft eigentlich immer einen Tritt in den Arsch bekommen hat. Er kam nie richtig hoch. Er sackte aber auch nicht richtig ab. Kessler bewegte sich mehr in der Grauzone zwischen legal und illegal. Das habe ich dann für mich ausgenutzt, denn ich war es, der ihn einmal wegen eines Diebstahls festnahm. Da tat er mir auch leid, ich begann, mich mit ihm zu beschäftigen und merkte sehr schnell, dass er vom Schicksal die Arschkarte bekommen hatte. Wir freundeten uns zwar nicht direkt an, doch er fasste zu mir Vertrauen, und ich konnte ihn als Spitzel gewinnen. Er war kein offizieller verdeckter Ermittler, doch er konnte sich in gewissen Kreisen bewegen, ohne großartig aufzufallen. Er hat mir manch guten Tipp gegeben. Den Grund, weshalb er sich jetzt umbringen will, kenne ich auch nicht. Auch dass er Ihren Namen erwähnt hat, ist mir unerklärlich, aber ich bin auf seinen Wunsch eingegangen, denn das war ich ihm schuldig.«

»Gut, das habe ich verstanden. Und wie will er sich umbringen?«

Garret hustete gegen den Boden. »Das werden Sie gleich zu sehen bekommen. Zuvor mal eine Frage, Mr. Sinclair. Ist Ihnen vielleicht vorhin dieses Haus auf dem Hügel aufgefallen?«

Meine Füße schleuderten altes Laub hoch, als wir durch eine kleine Mulde gingen. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich darauf nicht geachtet. Ich sah wohl so etwas wie eine breite Mauer, das muss ich schon hinzufügen.«

»Keine Mauer.«

»Das Haus?«

»Klar.«

Jetzt blieb ich stehen. »Wieso denn? Hier in dieser Einsamkeit?«

Er lächelte. »Auch wenn Sie es nicht fassen können, es stimmt. Das Haus steht hier allein. Zwei Etagen hoch mit einem ausgebauten Dach und auch menschenleer.«

»Warum wohnt dort niemand?«

»Keine Ahnung.«

Ob ich Garret das glauben sollte, wusste ich selbst nicht. Ich hatte eher das Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte, und ich kam wieder auf Jack Kessler zu sprechen. »Sagen Sie, was ist jetzt mit Jack und dem Haus?«

»Ganz einfach. Kessler will sich aus dem oberen Fenster stürzen und sich somit das Leben nehmen.«

»Aha, dann weiß ich Bescheid.«

»Aber zuvor will er mit Ihnen reden.« Garret tippte auf seine Uhr am Handgelenk. »Kommen Sie, Mr. Sinclair, sonst wird es knapp.« Er ließ mich stehen und ging vor.

Ich hatte in der letzten Zeit mehr auf ihn und weniger auf die Umgebung geachtet. Das änderte sich nun, denn der Wald wurde noch lichter, und schließlich verschwand er völlig, so dass wir freie Sicht hatten und ich zum erstenmal das Haus sah.

Es stand auf einer Hügelkuppe und nicht weit von uns entfernt. Wir brauchten nur den flachen Hang hochzugehen, um es zu erreichen. Jede Hausfassade sieht in der Dunkelheit irgendwie etwas bedrohlich aus, das war auch hier der Fall, aber ich spürte, dass von diesem alten Gemäuer etwas Besonderes ausging.

Es war in drei Stufen und auch in drei Breiten gebaut worden. Das unterste Drittel sah am stabilsten aus. Es war auch am breitesten. Die Etage darüber war nicht so breit und die letzte auch nicht, denn dort begann bereits das Dach. Allerdings reckte sich über das Dach hinweg in der Mitte ein turmähnlicher Ansatz in die Höhe mit einem sehr hohen Fenster oder einer Tür, wie sie auch in der Mitte der anderen Etagen zu sehen war.

Ich hatte mich an die Dunkelheit gewöhnen können, so waren mir auch die zahlreichen Fenster in den einzelnen Etagen nicht entgangen, auch wenn diese von keinem Lichtschimmer erhellt wurden und sich als dunkle Vierecke präsentierten.

Garret hatte mir Zeit gelassen, das Haus zu betrachten. Ich schielte zudem auf die Armbanduhr und stellte fest, dass die Zeit bereits überschritten war.

»Na, was sagen Sie?«

»Nicht viel. Das Haus nehme ich zur Kenntnis. Ich frage mich, wo sich Ihr Schützling befindet?«

»Natürlich im Haus.«

»Klar.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Soll ich jetzt hineingehen und in jedem Zimmer nach ihm Ausschau halten?«

»Das wird nicht nötig sein. Ich glaube fest daran, dass er uns bereits entdeckt hat.«

»Wäre zu hoffen. Dann wüsste er zumindest, dass wir ihn nicht reingelegt haben.«

»Eben.«

»Gibt es Licht im Haus?«

»Ich denke schon.«

Verdammt, das war mir alles zu vage. Ich fühlte mich zwar nicht gerade auf den Arm genommen, aber es fehlten mir einige Informationen, und dagegen hatte ich etwas. Bevor ich gewisse Fragen stellen konnte, passierte etwas mit dem Haus. Schlagartig wurden sämtliche Fenstervierecke hell.

Gelbes Licht hüllte die Fenster ein. Es war für mich jedoch kein Licht, das einen Menschen anzog und ihm eine gewisse Geborgenheit vermittelte, es war mehr ein Licht, das mich störte. Vielleicht weil es zu gelb war, ungewöhnlich gelb. Und es blieb seltsamerweise nur auf die Fenster beschränkt, das heißt, nichts davon floss nach draußen. Nur die Fenster waren und blieben erleuchtet.

»Was sagen Sie, Sinclair?«

»Nicht schlecht. Immerhin ein Fortschritt.«

»Aber Sie vermissen jemand?«

»Klar, Jack Kessler.«

Garret legte mir eine Hand auf die Schulter. »Er ist aber da. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Hat er das Licht eingeschaltet?«

»Muss wohl.«

So ganz überzeugend hatte die Antwort nicht geklungen. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten, ob sich dieser mir unbekannte Jack Kessler wirklich zeigte oder sich weiterhin in diesem einsam stehenden Haus verborgen hielt.

»Schauen Sie mal zum Dach hoch, Sinclair!« Garret hatte gesehen, dass ich meinen Blick abgewandt hatte. Nach dieser Aufforderung konzentrierte ich mich auf diesen turmartigen Auswuchs.

Es gab dort ein kleines Fenster. Darunter aber eines der großen, das bis zum Boden reichte und mehr Ähnlichkeit mit einer Tür aufwies. Genau dort malte sich der Schatten eines Mannes ab. Er stand dort, als hätte man ihn einfach dorthin gezeichnet. Regungslos und nach draußen in die Finsternis schauend. Die Arme lagen dicht am Körper und auch die Beine standen dicht zusammen.

»Das ist Kessler«, flüsterte Garret.

»Glaube ich auch. Und jetzt?«

»Ich weiß nicht. Wir sollten erst mal abwarten.«

»Wissen Sie, ob das Fenster offen ist?«

»Es gibt keine Fenster, Kollege. Man kann einfach hinaustreten, ohne von einer Scheibe gestört zu werden.«

»Das ist verwunderlich.«

Er musste lachen. »Ja, aber was ist an und in diesem Haus schon alles normal?«

Wir hatten Kessler gesehen, er uns auch, und er bewegte sich jetzt, indem er die Arme hob, sie dann über seinem Kopf zusammenführte, um schließlich zu winken.

»Okay, er hat uns gesehen.«

»Dann muss er gute Augen haben«, sagte ich.

»Er hat sich auf mich verlassen.«

Bisher war es still gewesen. Das änderte sich, denn Kessler ergriff das Wort. »He!«, schrie er. »Seid ihr beide da? Ist Sinclair auch gekommen?«

Garret gab an meiner Stelle die Antwort. »Ja, ich habe ihn mitgebracht, Jack.«

»Er soll sich melden.«

»Los, Sinclair, Ihr Spiel.«

»Hallo, Jack!«, rief ich. »Jack Kessler. Ich bin es tatsächlich. Ich bin der, den Sie sich gewünscht haben, und ich bin zu Ihnen gekommen, obwohl wir uns nicht kennen.«

»Das war auch nötig.«

»Okay, einverstanden. Jetzt sagen Sie mir nur noch den Grund, weshalb ich kommen sollte.«

»Den wirst du hören, John.«

»Ich bin bereit!«, rief ich zurück.

»Nein, nein, nicht dort, wo du stehst.« Er schickte mir noch ein Lachen entgegen. »Nicht dort, sondern hier bei mir. Ich will, dass du zu mir in das Haus kommst. Hier oben hin, wo ich stehe. Erst dann sehen wir weiter.«

Garret stand links neben mir. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ja, Sinclair, tun Sie, was er verlangt hat.«

Kessler meldete sich wieder. »Wenn du nicht kommst, Sinclair, dann springe ich.«

»Bleib cool. Ich komme, aber zuvor will ich wissen, woher du mich kennst, John.«

»Man kennt dich eben, Geisterjäger.«

Garret grinste und meinte: »Sie scheinen ja eine richtige Berühmtheit zu sein.«

»Es hält sich in Grenzen.«

»Nicht so bescheiden. Ihr Ruhm spricht sich schon herum. Selbst bis in die Provinz.«

Ich wollte mich auf keine weiteren Diskussionen einlassen und Kesslers Wunsch nachkommen. Es dauerte ihm zu lange, denn wieder gellte uns seine Stimme entgegen. Diesmal klang sie schriller.

»Wenn du nicht kommst, springe ich!«

»Keine Panik - bin schon unterwegs…«

***

Ich musste den Hügel hoch. Es war keine lange und große Strecke, auch nicht sehr steil, es war mehr eine Böschung, die mit hohen Gräsern und kleineren Sträuchern bewachsen war, deren Wurzelwerk sich in das feuchte Erdreich festgeklammert hatte.

Ein weicher, fast schon krümeliger Boden. Auch mal glatt, etwas rutschig, so dass ich zweimal ausglitt, mich aber wieder fangen konnte.

Es war wirklich eine normale Böschung, über die ich dem Haus entgegenschritt. Ich machte mir über diesen Boden auch keine Gedanken, denn mich interessierte viel mehr die dunkle Steinfassade des Gebäudes und die erleuchteten Fenster. Und noch etwas anderes. Mir kam es vor, als hörte ich weiche, sehr leise und auch sehr weit entfernte geisterhafte Stimmen, die sanft durch die Luft schwebten und mich begleiteten.

Wäre ich nicht aus dem obersten Fenster beobachtet worden, hätte ich meinen Weg unterbrochen.

So setzte ich ihn fort, allerdings etwas langsamer, um mich besser auf die Stimmen konzentrieren zu können.

Ich bildete sie mir nicht ein. Es gab sie. Sie zischelten, sie flüsterten, sie waren weit entfernt und doch so nah. Leider verstand ich kein einziges Wort. Es waren und blieben Geisterstimmen, die mich begleiteten.

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Ich war schon leicht enttäuscht, dass ich von ihm keine Reaktion erlebte. Nicht der Hauch eines Wärmestrahls glitt darüber hinweg und berührte meine Haut.

Das Haus war ein Klotz. Eine mächtige und dunkle Fassade. Kein Herrenhaus, kein kleines Schloss, sondern aus Ziegelsteinen errichtet und eben mit diesen großen Fensteröffnungen versehen, die allesamt lichterfüllt blieben.

Der Schein war schon besonders. Nicht nur, dass er nicht nach außen drang, es kam auch noch etwas anderes hinzu. Jetzt, wo ich nahe an das Haus herangekommen war, hätte ich eigentlich das Ausbreiten des Lichts auch nach innen sehen müssen. Das war ebenfalls nicht der Fall. Es blieb auf die Fensteröffnungen beschränkt. Ganz oben, unter einem Stück des dreigeteilten Daches malte sich die dunkle Gestalt des Jack Kessler im hellen Schein ab.

Bis vor kurzem hatte ich geglaubt, der falsche Mann für diesen Fall zu sein. Nachdem die Stimmen an meine Ohren gewispert waren, sah ich das anders. Hier stimmte etwas nicht. Zumindest nicht mit der Umgebung des Hauses. Was mit ihm selbst war, würde ich noch herausfinden müssen.

Die letzten Meter des Weges waren steiler, und ich musste kräftiger ansteigen. Dabei fiel mir auf, dass es sogar eine Holztreppe gab, die in den Boden eingelassen worden war. Sie war nur schwer zu erkennen, da sich das Gras und andere Pflanzen im Laufe der Zeit über das Holz ausgebreitet hatten.

Vor der Treppe blieb ich stehen. Wieder schaute ich nach oben, sah Kessler, der mir zuwinkte.

»Komme weiter. Einen Teil hast du ja geschafft, Sinclair.«

»Klar, ich wollte mich nur etwas ausruhen.«

»So schwach bist du nicht.«

Ich winkte lässig ab und fragte: »Ist die Haustür denn offen?«

»Für dich immer.«

»Oh, dann bedanke ich mich dafür, dass du alles vorbereitet hast. Wir werden sicherlich ein interessantes Gespräch haben.«

»Ja, darauf warte ich.«

Er sagte nichts mehr, und mich umgab wieder Stille. Und die Stimmen? Waren sie da? Oder waren es nur die Geräusche des Windes, die ich hörte? Hatte ich mir die Stimmen vielleicht doch eingebildet?

Ich drehte mich um.

Der Hang senkte sich, und an seinem Ende hätte ich eigentlich Garret vor dem dunklen Wald stehen sehen müssen. Ich sah ihn nicht mehr. Es konnte dort auch zu dunkel sein, denn dass er sich zurückgezogen hatte, bezweifelte ich.

Ich wusste nicht, welche Rolle der Kollege spielte. Noch immer oder mehr denn je war ich der Meinung, dass er mir nicht alles gesagt hatte, was er wusste.

Ich drehte mich wieder um und schritt die glatten Stufen der Holztreppe hoch. Dabei musste ich Acht geben, nicht auszurutschen, denn unter meinen Sohlen fühlte sich der Belag an wie dünner Schlamm. Es waren auch keine Schritte zu hören, und die rätselhaften Stimmen vernahm ich ebenfalls nicht.

Da Kessler zudem stumm blieb, kam ich mir wie in der Einsamkeit verloren vor.

Jenseits der flachen Treppe blieb ich für einen Moment stehen. Etwas mehr als eine Körperlänge freien Raum gab es von hier bis zur Hauswand hin.

Ich ließ meinen Blick daran entlangstreifen. Fenster, wohin ich schaute. Unten, in der ersten Etage, in der zweiten und auch noch im Dachturm. Jedes Fenster war mit diesem sattgelben und ungewöhnlichen Licht gefüllt, das tatsächlich nicht in den Raum hineinstrahlte und nur auf die Ausschnitte der Fenster begrenzt blieb. Diese Tatsache gab mir zu denken. Ich überlegte, ob es eine andere Kraft gab, die die Physik des Lichts übertrumpft hatte.

Es gab eine Haustür. Nein, das war falsch. Ich musste diese Öffnung in der Hausmitte als Eingang bezeichnen. Als offenes und mit gelbem Licht erfülltes Viereck, durch das ich das Haus betreten konnte.

Ich fürchtete mich nicht davor, aber es war mir schon ein wenig komisch zumute, wenn ich daran dachte, in dieses ungewöhnliche Terrain hineinzugehen. Der Gedanke, dass dieses Haus eine Falle sein könnte, war mir ebenfalls schon gekommen, und ich hatte auch nicht die seltsamen Stimmen vergessen.

Irgendwie war ich auch froh, meinem Freund Suko Bescheid gegeben zu haben, denn wer konnte schon wissen, was mich in diesem Haus alles erwartete.

Das Licht war gelb. Es hatte einen warmen Schimmer, und trotzdem kam es mir nicht geheuer vor.

Ob ich für Kessler zu langsam war, darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich dachte mehr an meine eigene Sicherheit.

Das Kreuz hing vor der Brust. Ich nahm es dort weg und steckte es in die rechte Tasche der Jacke.

Dabei ließ ich meine Hand über das Metall gleiten und spürte leider nichts. Keine Erwärmung und damit auch keinen Hinweis auf schwarzmagische oder dämonische Kräfte, die dieses Haus in Besitz hielten.

Der Eingang lag direkt vor mir. Eingetaucht in die warme gelbe Farbe, und ich bewegte mich auf ihn zu. Ich sah auch keine Tür, die nach innen aufgestoßen worden wäre. Ich entdeckte keine Fenster. Das Licht wurde durch nichts abgehalten. Es hatte freie Bahn, die es jedoch nicht ausnutzte.

Und so blieb es eben auf diese in den Etagen verteilten Vierecke konzentriert.

Der folgende Schritt brachte mich hinein in das Zentrum. Ich erwartete, dass etwas passieren musste, dass man womöglich einen Kontakt mit mir aufnahm, doch auch das geschah nicht, und ich war schon ein wenig enttäuscht, weil ich das Haus völlig normal betreten konnte. Ich ging noch einen Schritt weiter und schaute zurück.

Trotzdem stimmte einiges nicht!

Es war mir nicht möglich, nach draußen zu sehen. Das Licht nahm mir den Blick. Ich sah nur dieses dunklere Gelb, das schon die Form eines Vorhangs aufwies.

Ein Phänomen…

Wer mich beobachtet hätte, der hätte mich für leicht gaga halten können, denn ich streckte dem Licht meine Hand entgegen und war überrascht, weil es keine Wand bildete, die mich aufgehalten hätte. Aber etwas Besonders war es schon.

Ich zog Hand und Arm wieder zurück, drehte mich und hörte auch die Stimme des Mannes.

»Bist du im Haus?«

»Ja.«

»Gut, dann komm hoch. Den Weg findest du ja. Selbst ein Halbblinder würde das schaffen.«

Nach einer Drehung wusste ich, was er damit gemeint hatte. Es war das Gerüst der Treppe, das sich von hier unten aus in die Höhe zog. Und es war wirklich nur die Treppe vorhanden. Es gab nichts anderes. Ich sah keine Wände, es gab keine Türen, es waren keine Einrichtungsgegenstände vorhanden, eben nur die Treppe, die in der Mitte des Hauses in die Höhe führte und sicherlich erst unter dem Dach enden würde.

Kessler hatte es so gewünscht, und ich machte mich auf den Weg. Zur Lösung dieses Phänomens brauchte ich ihn, und er brauchte mich.

Bevor ich die Treppe hochstieg, prüfte ich die ersten Stufen. Sie waren nicht aus Holz, sondern aus Stein und hatten ihre alte Festigkeit behalten. Ich brauchte nicht zu befürchten, dass die Treppe unter meinem Gewicht zusammenbrechen würde.

Natürlich machte ich mir Gedanken über das Innere des Hauses. Mir kam es vor, als wäre es ausgebrannt, so dass nur die Treppen übrig geblieben waren. Das Geländer war verschwunden. Es gab nichts, woran ich mich hätte festhalten können.

Stufe für Stufe stieg ich hoch. Es klappte alles wunderbar. Nichts zitterte oder schwang unter meinen Füßen.

Um mich herum war es zwar düster, aber nicht finster. So konnte ich gut und gerne auf meine eigene Lampe verzichten. Ich richtete mich nach den erhellten Fenster-Vierecken, die es nur an der Vorderseite gab. Die Rückseite des Hauses bestand aus einer Mauer ohne Fenster.

Und es konnte sich auch niemand an den Fenstern aufhalten. Es sei denn, er schaffte es, in der Luft zu schweben, denn für seine Füße gab es keinen Halt. Nicht einmal eine schmale Fensterbank, an der er sich hätte abstützen können.

An der ersten Etage war ich schnell vorbei und nahm den Weg zur zweiten in Angriff. Dass das Haus schmaler wurde, hatte ich nur von außen gesehen. Hier im Innern fiel es nicht weiter auf.

»Kessler?«, rief ich, weil ich mich darüber wunderte, dass er sich nicht gemeldet hatte.

»Ich bin noch da.«

»Das wollte ich nur wissen.«

»Komm endlich her.«

»Immer langsam. Ich kenne mich hier nicht aus, im Gegensatz zu dir, mein Freund.«

»Auf der Treppe wird dir nichts passieren.« Er hatte mit einem seltsamen Unterton in der Stimme gesprochen, der mich aufhorchen ließ. Ich ging allerdings nicht näher darauf ein. So setzte ich meinen Weg fort und nahm auch den letzten Absatz in Angriff, den Kopf leicht in den Nacken gedrückt, um Kessler so schnell wie möglich zu sehen.

Er wartete auf mich. Er wollte mich sehen, und er stand tatsächlich auf einer Plattform. Oder einem Fußboden. Es hätte mich auch gewundert, wenn er in der Luft geschwebt wäre.

Es war ein normaler Fußboden, auf den die Treppe endete. Ich sah ihn noch als Decke, und wenig später nahm ich die letzte Stufe und trat auf Jack Kessler zu.

Er ging einen Schritt zurück. Hinter ihm malte sich das mit Licht erfüllte Rechteck ab, das auch mit dem dunklen Fußboden abschloss. Nichts strahlte mir entgegen. Nichts glitt nach draußen, und wieder wurde ich an einen gelben Vorhang erinnert.

Ich schaute Kessler an. Er stand zwar nicht unbedingt im Hellen, trotzdem war er gut zu sehen. Es war ungefähr so groß wie ich, hatte dunkle Haare, die sehr kurz geschnitten waren, ein kantiges Gesicht, in dem das eckige Kinn besonders auffiel, breite Schultern, lange Arme und kräftige Hände.

Diesen Jack Kessler konnte man durchaus als starken Mann bezeichnen. Trotzdem kam er mir nicht so vor. Vielleicht lag es auch an seiner Haltung, denn er hatte die Schultern in die Höhe gedrückt und den Kopf ein wenig eingezogen.

»Zufrieden?«, fragte ich.

Kessler nickte zunächst. Dann trat er vor und blieb dicht vor mir stehen, sodass ich seinen leicht säuerlichen Geruch wahrnahm. Flüsternd stellte er die nächste Frage. »Darf ich dich anfassen?«

Die Frage wunderte mich zwar, doch ich hatte nichts dagegen. »Wenn du willst, gern.«

Er tat es zögernd, so dass es schon eine Weile dauerte, bis er mit der Handfläche über die Haut an meinem Hals hinwegstrich. Es kam mir vor, als wollte ein Vampir prüfen, ob die wichtige Halsschlagader noch vorhanden war.

»Zufrieden?«, erkundigte ich mich.

»Ja, ja«, sagte er schnell. »Ich bin zufrieden. Ich weiß, dass du John Sinclair bist und dass du lebst. Du bist ein lebender Mensch, und du bist für mich etwas Besonderes.«

»Danke, Jack. Aber woher kennst du mich? Ich kann mich nicht an dich erinnern.«

Er trat wieder zurück. »Das glaube ich dir auch, John. Ja, das glaube ich dir.«

»Woher kennst du mich?«

Ich sah ihn zum ersten Mal lächeln. Dabei legte er den Kopf schräg. »Man kennt dich eben, John Sinclair. Ich habe von dir gehört. In gewissen Kreisen bist du bekannt.«

»Wer sind diese Kreise?«

»Das weiß ich nicht.«

»Gut, lassen wir es. Ich bin hier und habe dir somit einen Wunsch erfüllt. Mich aber würde interessieren, weshalb du mich geholt hast. Warum sollte ich zu dir kommen?«

Er starrte zu Boden. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Er hatte die Lippen zusammengepresst und bewegte sich unruhig auf der Stelle.

»Bitte, warum?«, drängte ich.

»Ich will nicht…«

»Sorry, aber das verstehe ich nicht.«

»Ich will nicht. Aber ich kann mich dagegen nicht wehren. Ich muss es tun, verstehst du?«

»Was musst du tun, Jack?«

Er hob den Kopf wieder an, um mir ins Gesicht schauen zu können. »Sie… sie rufen mich.«

»Wer ruft dich?«

»Die Toten!«

***

Jane Collins glaubte, sich verhört zu haben. Sie wollte noch einmal nachfragen, doch als sie einen Blick in das entsetzte Gesicht ihres Gegenübers warf, da sah sie ein, dass es keinen Sinn hatte. Er hatte für sich die Wahrheit gesprochen und war davon überzeugt, dass ihn die Toten riefen.

Die Detektivin gab zunächst keine Antwort. Sie ging nur zurück, bis sie sich gegen die Karosserie des Golf lehnen konnte. Dort blieb sie stehen und dachte nach.

War es Schicksal, Zufall, Fügung, dass sie auf diesen Menschen getroffen war? Dabei hatte sie nach London zurückfahren wollen, weil sie in Guildford einen Job zu erledigen gehabt hatte. Es ging da um das illegale Pressen von CD-ROMs. Sie hatte einige Leute zwei Tage lang beobachtet und dem Geschädigten dann mit perfekten Beweisen dienen können. Jetzt war die Polizei eingeschaltet und kümmerte sich um alles weitere. Ihr Job war vorbei. Jane hatte nicht mehr in Guildford übernachten wollen, Zu weit war der Weg nach London auch nicht, und am Abend sowie in der Nacht hielt sich der Verkehr in Grenzen.

Sie hatte an nichts Böses gedacht, und plötzlich war dieser Al Frogg aufgetaucht, der jetzt mit wachsbleichem Gesicht und wie eingefroren vor ihr stand.

Sie sagte nichts. Sie hatte die Antwort gehört und ließ sie sich durch den Kopf gehen.

Al Frogg war unsicher geworden. Er hatte sich auch verändert. Wie ein Kind hatte er drei Finger in den Mund gesteckt und kaute an seinen Nägeln. Zudem wirkte er wie jemand, der sich am liebsten tief in den Erdboden verkrochen hätte.

Von der Seite her schielte Frogg die Detektivin an, die es nach einem tiefen Atemzug mit einem Lächeln versuchte und erst dann sprach. »Das hat mich natürlich überrascht.«

»Ja, weiß ich. Aber Sie haben mich gefragt«, erklärte er hektisch. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«

»Es stimmt also, dass die Toten Sie rufen, Al?«, fragte Jane.

»Ja, das ist wahr.«

»Sonst nichts?«

»Ich muss hin.«

»Dann waren Sie auf dem Weg zu ihnen?«

Al warf Jane einen knappen Blick zu. Dann zuckte er zusammen und drehte sich um. »Alles klar, Ich werde jetzt gehen. Ich darf sie nicht warten lassen.«

So hatte sich Jane Collins die Sache nicht vorgestellt. Sie war nicht umsonst Detektivin, und sie gehörte zu den Personen, die wussten, dass es Dinge gab, die sich der normale Verstand so leicht nicht erklären konnte.

Deshalb wollte sie auf keinen Fall zulassen, dass ihr der Mann entwischte. Schon in seinem eigenen Interesse. Wenn die Toten riefen, konnte das nur bedeuten, dass Al Frogg auch zu ihnen wollte und sich womöglich selbst umbrachte.

Den Schock hatte er hinter sich. Er bewegte sich jetzt wie immer und wollte mit langen Schritten über die Straße eilen. Sie war nicht breit. Den Weg hätte er rasch hinter sich haben können, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sich an beiden Rändern der Straße auch ein Graben auftat.

So stieg Al über den Rand hinweg - und sackte plötzlich ab, denn er war ins Leere getreten. Zwar war der Graben mit allerlei Laub und Zweigen gefüllt, dieses Gemisch allerdings bot dem Gewicht des Mannes kaum einen Widerstand.

Er konnte sich nicht mehr fangen, schrie noch überrascht und wütend auf und kippte dann zur Seite.

Bevor er sich aufrappeln konnte, war Jane Collins bei ihm. Sie packte ihn an der linken Schulter und zerrte ihn hoch.

Al wehrte sich. Er ruckte herum, und Jane musste schon nachgreifen, um ihn richtig zu fassen zu bekommen. »Nun mal langsam, Freund«, sagte sie, wobei sie ihn auf die Straße zog. »Alles mit der Ruhe, dann sehen wir beide weiter.«

»Aber ich muss zu ihnen. Sie rufen mich.«

»Ja, gib ihnen ruhig Zeit. Sie laufen dir ja nicht weg. Sie haben ihre Ruhe für immer gefunden.«

»Nein, ich… ich…«

Jane bog ihm blitzschnell den Arm auf den Rücken und nahm Al so in den berühmten Polizeigriff, aus dem er sich nur schwerlich würde befreien können, ohne dass er sich etwas brach oder ausrenkte.

Neben dem Golf blieben sie stehen. Jane lockerte den Griff ein wenig. Der Körper ihres Schützlings sackte leicht nach vorn. Ein Arm lag flach auf dem Wagendach.

»Können wir jetzt in Ruhe miteinander reden, Al?«

»Ja, nein, ich muss…«

»Du wirst noch früh genug dahin kommen«, sagte Jane, aber mehr zu sich selbst. »Am besten ist es, wenn wir uns in den Wagen setzen. Dort haben wir es bequemer.«

Frogg sagte nichts. Er atmete nur schwer. Sein Widerstand war längst gebrochen, und so konnte Jane ihn auch loslassen. Frogg wehrte sich auch nicht, als Jane ihn in den Golf schob und auf den Beifahrersitz drückte.

»Alles klar? Geht es Ihnen gut?«

Frogg schüttelte den Kopf. »Bitte«, flüsterte er, »bitte, Sie müssen mich gehen lassen. Ich will weg. Ich muss weg. Ich muss zu ihnen. Sie haben mich gerufen.«

Jane schaute ihn von der Seite her an. Sie sah, dass die Wange nass durch das Tränenwasser geworden war. »Sie sind sicher, dass die Toten Sie gerufen haben?«

»Ja, das bin ich. Völlig sicher.«

»Es waren also keine Menschen?«

»Nein.«

»Wo finden wir die Toten denn? Auf dem Friedhof?«

»Bitte, ich… ich… es ist ganz anders. Ich muss dorthin.«

»Gibt es hier einen Friedhof, den Sie besuchen wollen? Wenn ja, dann gehe ich mit Ihnen. Es ist zwar eine ungewöhnliche Zeit für einen Besuch auf dem Friedhof, aber das soll uns nicht weiter stören. Das heißt, mich stört es sowieso nicht. Ich fürchte mich nicht vor leeren Friedhöfen in der Dunkelheit.«

Al blickte Jane ins Gesicht. »Nein«, sagte er mit leiser Stimme. »Nein, Sie haben nicht Recht, Miss…«

»Mein Name ist Jane Collins. Sie können aber Jane sagen.« Sie versuchte, alles so locker wie möglich zu nehmen.

»Ja, Jane, aber es ändert nichts. Sie werden es auch nicht fassen können, wirklich nicht. Das hat mit einem normalen Besuch auf einem Friedhof nichts zu tun.«

»Das habe ich gehört, Al. Was ist es dann?«

Er schloss die Augen. »Ich kann es nicht sagen.«

Die Antwort entlockte Jane ein amüsiertes Lachen. »Können oder wollen Sie es nicht sagen?«

»Vielleicht beides.«

»Schade. So kommen wir nie zusammen.«

»Das… das ist auch nicht nötig«, sagte Frogg hastig. »Wir brauchen nicht zusammenzukommen. Ich bin froh, dass Sie mich nicht überfahren haben, aber jetzt lassen Sie mich bitte gehen.«

Jane lachte ihn an. »Klar, damit Sie dann auf eine ganz andere Art und Weise ums Leben kommen - oder?«

»Vielleicht. Das ist dann mein Problem.«

Jane lächelte. »Es mag Ihr Problem sein, Al, aber bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Ich bin kein Mensch, der einen anderen mit offenen Augen in sein Verderben rennen lässt und dabei zuschaut. Nein, so haben wir nicht gewettet. Ich werde an Ihrer Seite bleiben, Al, und das ist auch gut so, denke ich.«

»Sie… Sie wissen nichts, Jane.«

»Dann klären Sie mich auf, bitte.«

Al Frogg schwieg zunächst. Dann schaute er aus dem Fenster. Erst an seiner, danach an Janes Seite.

Er bewegte seinen Mund, aber es drang kein Laut hervor. Zunächst holte er nur Luft und schüttelte immer mal den Kopf. Wie jemand, der unter großem Druck steht, ruckte er auf dem Sitz hin und her.

»Sagen Sie es!«, drängte Jane.

Diesmal redete er. »Ich… ich… kann nicht.«

»Warum nicht? Welchen Grund gibt es?«

»Sie werden es nicht glauben. Sie können es auch nicht glauben. Außerdem geht es nur mich etwas an. Es ist eine rein persönliche Sache, Jane. Ehrenwort.«

Sie konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Mit dem Ehrenwort ist das so eine Sache. Aber Sie sind ja auch kein Politiker, Al. Ich möchte Ihnen so etwas wie eine Brücke bauen. Auch wenn das, was Sie sagen wollen, unwahrscheinlich klingt, sollten Sie es trotzdem nicht zurückhalten, denn ich bin es gewohnt, gerade das Unwahrscheinliche zu hören und es gegebenenfalls auch als normal hinzunehmen. Verstehen Sie mich?«

»Nicht sehr gut.«

»Für mich ist das Unnormale manchmal normal. Sagen wir es so. Ich will Ihnen wirklich helfen.«

Wieder schaute Al Frogg die Detektivin an. Sie sah die Qual in seinen Augen, aber sie merkte auch, dass er sich wieder gefasst hatte. »Ich sage Ihnen etwas für Sie Schreckliches, Jane. Für mich hört es sich so schrecklich an, es ist auch irgendwie schrecklich, aber ich komme nicht daran vorbei. Wenn Sie jemals etwas von Schicksal oder Kismet gehört haben, können Sie das mit mir in einen Zusammenhang bringen.«

»Ich höre.«

Er rieb die Hände über dem Stoff der Hose an den Oberschenkeln. »Die Toten rufen mich, und ich werde zu ihnen gehen.« Er hatte einen so endgültig klingenden Klang in seine Stimme gelegt, aber damit konnte er Jane nicht erschrecken. Sie hatte sich so etwas gedacht. Zwar kam ihr wieder der Begriff Friedhof in den Sinn, aber sie sprach das Wort nicht aus, weil sie instinktiv wusste, dass es falsch gewesen wäre. Dafür kam ihr etwas anderes in den Sinn.

»Wollen Sie sich irgendwo verkriechen, um zu sterben? Wie ein Tier, das sein Ende herannahen spürt?«

Al senkte den Kopf.

Jane setzte nach. »Wollen Sie das?«

»Nein.« Ein tiefer Atemzug. »Aber so ähnlich. Ich werde zu einem Ort gehen, wo ich sterben will und auch sterben werde.«

Jane sagte erst mal nichts. Es klang unwahrscheinlich, das gab sie schon zu, aber die Ernsthaftigkeit in der Stimme des Mannes hatte sie vom Gegenteil überzeugt. Al Frogg war tatsächlich darauf programmiert, in den Tod zu gehen.

»Jetzt wissen Sie es.«

»Ja, Al.«

»Und warum sagen Sie nichts?« Er wagte wieder, sie anzublicken. In seinem Mantel, der ziemlich weit geschnitten war, sah er aus wie jemand, der sich verstecken wollte. Der Blick flackerte, und seine Zunge huschte über die Lippen hinweg.

»Tja, warum sage ich nichts?« Jane zuckte mit den Schultern und schaute durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit. »Weil ich nicht begreifen kann, dass ein Mensch sein Leben so einfach wegwirft.«

»Ich werfe es nicht einfach weg. Ich folge ja den Rufen oder den Befehlen.«

»Der Toten, nehme ich an.«

»Ja, der Toten.«

»Kann denn jemand mit Ihnen sprechen, der nicht mehr lebt und längst im Grab liegt?«

»Das ist nicht so.«

»Wie dann?«

»Es ist ihr Umfeld. Ich bin nicht die erste Person, die sie zu sich holen, und ich werde auch nicht die letzte sein. Es geht weiter, immer weiter. Bis sie ihre Ruhe haben. Tut mir leid, wenn ich Ihnen das sagen muss und Ihnen Kopfzerbrechen bereite, aber das ist leider eine Tatsache. Ich komme daran nicht vorbei.«

Jane stimmte ihm zu. Nicht nur durch ihr Nicken, sondern auch durch Worte. »Also gut, Al, Sie wollen in den Tod gehen, weil die Toten Sie rufen. Es klingt für mich zwar unwahrscheinlich, aber auf dieser Welt gibt es nichts, was es nicht gibt. Das habe ich schon unzählige Male erlebt. Deshalb schockt mich Ihre Aussage auch nicht so sehr. Da ist mehr das Gegenteil der Fall. Sie macht mich neugierig. Zudem habe ich Zeit, denn auf mich wartet niemand. Sie verstehen?«

Al Frogg sah sie offenen Mundes an und nickte sehr langsam. »Ja, das begreife ich. Sie… Sie… wollen mit mir fahren. An meiner Seite bleiben und zuschauen, wie ich in den Tod gehe oder von den Toten geholt werde.«

»Nein, Al. Ich schaue nicht zu. Glauben Sie das nur ja nicht. Ich werde versuchen, es zu verhindern. Ich möchte nicht, dass Sie Ihr noch junges Leben wegwerfen.«

»Es ist mein Schicksal.«

Mit einer scharfen Handbewegung winkte Jane Collins ab. »Alles klar, es ist Ihr Schicksal. Das begreife ich jetzt auch, aber ich möchte Sie trotzdem fragen, wohin wir fahren müssen.«

»Nicht mehr weit.«

»Schön. Und auch nicht zu einem Friedhof, wie ich mir jetzt zusammengereimt habe.«

»Nein, wohl nicht…«

»Was heißt das? Sind Sie sich nicht sicher, Al?«

»Das kann ich auch nicht sagen. Ich weiß nicht, was sicher oder unsicher ist.«

»Wichtig ist, dass Sie den Weg kennen.«

Al hatte die Hände in den Seitentaschen des Mantels vergraben. »Ja, den kenne ich«, flüsterte er, und seine Stimme war dabei kaum zu verstehen. »Es liegt nicht weit von hier. Immer der Straße nach. Es ist das Haus, das Haus mit dem Licht…«

Jane fragte nicht mehr weiter. Sie startete…

***

Ich bekam nach dieser Antwort einen starren Blick und sagte zunächst einmal nichts. Dabei konzentrierte ich mich auf Jack Kessler und versuchte in seinen Augen zu entdecken, ob er nun gelogen oder die Wahrheit gesagt hatte.

Es war nicht einfach zu sagen. In Anbetracht dieser ungewöhnlichen Umstände aber glaubte ich ihm. Dieses Haus war nicht normal, die Fenster waren es nicht, und das gelbe Licht war es ebenfalls nicht. Hier stand etwas in einer normalen Welt, das nicht hierher gehörte und mich sehr misstrauisch machte.

Ich hatte auch den Eindruck, dass es kälter geworden war, aber das konnte auch Einbildung sein.

»Hast du es gehört, John?«

»Ja, natürlich. Du hast von den Toten gesprochen, die dich holen wollen.«

»So ist es.«

Ich räusperte mich. »Du hast sicherlich einen Grund gehabt, mich herzuholen, und ich bin auch so schnell wie möglich gekommen, aber wenn dich die Toten rufen, dann müssen sie irgendwo sein. Davon gehe ich zumindest aus.«

»Das sind sie auch.«

»Wo denn?«

»Überall.«

Ich hüte mich davor, nach dieser Antwort auch nur den Ansatz eines Lächelns zu zeigen. Nicht nur, dass Jack Kessler mit sehr großem Ernst gesprochen hatte, ich dachte auch daran, was mir beim Weg zum Haus widerfahren war. Ich hatte tatsächlich seltsame Stimmen gehört und keinen Menschen gesehen, von dem die Stimmen hätten stammen können.

Geirrt hatte ich mich trotzdem nicht, da von ging ich aus. Es war etwas in dieser Umgebung, das nicht so leicht zu erklären und zu fassen war.

»Kann man sie sehen?« fragte ich.

Kessler schaute hastig nach rechts und links, um dann den Kopf zu schütteln. »Nein, ich sehe sie nicht. Noch nicht, aber sie sind da, ganz gewiss.«

»Hörst du sie?«

Er nickte.

»Wo? Im Kopf, in den Ohren oder…«

»Überall, John, überall höre ich sie. Sie halten alles besetzt. Sie sind die wahren Herrscher in diesem Haus.« Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken, und jedes Wort fuhr beinahe wie ein Eishauch über mein Gesicht hinweg.

»Auch im Licht?« Ich wies mit der ausgestreckten Hand an ihm vorbei.

»Ja, ja…«, gab er stöhnend zu. »Das sind… das sind die Eingänge zu ihrem Reich…«

Mir fiel es schwer, die Worte nachzuvollziehen. Wenn Jack tatsächlich Recht hatte, dann waren die Fenster also Eingänge ins Reich der Toten. Durch das Licht zum Licht. Es war so einfach, und doch kaum zu glauben.

Jack war einfach nicht in der Lage, ruhig zu stehen. Er bewegte wieder seinen Kopf. Er suchte Feinde oder irgendwelche Angreifer, die aus dem Licht oder dem Dunkel hervorschossen. Sein Gesicht hatte einen schmerzerfüllten Ausdruck angenommen. Er quälte sich und horchte dann auf, als ich ihm meine Frage stellte.

»Warum hast du mich geholt, Jack?«

Kessler starrte mich an. Nur für einen Moment. Danach hatte er große Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er fiel fast zusammen und schüttelte ein paar Mal den Kopf. Nur mühsam quälte er sich die Antwort hervor. »Ich wollte, dass du mir zur Seite stehst und mir hilfst. Ich… ich… will nicht sterben, obwohl ich es muss. Jeder, der hier ist, muss sterben. Es ist das Haus der Selbstmörder. Die Toten sind da. Man sieht sie nicht, aber sie rufen uns.«

Haus der Selbstmörder. Da hatte ich wieder einen neuen Begriff gehört. »Kennst du dich näher aus? Was hat es damit auf sich? Warum heißt das Haus so? Wer hat sich hier alles umgebracht?« Schnell und flüsternd hatte ich die Fragen gestellt.

Wieder bewegte Kessler den Kopf hin und her, wie jemand, der in die Enge getrieben wird. Er duckte sich, als wollte er nicht in seiner vollen Größe gesehen werden.

»Bitte, Jack!«

»Nein, nicht mehr. Es geht nicht mehr. Die anderen Kräfte werden stärker. Ich spüre sie. 0 Himmel.« Er reckte sich, er stellte sich dabei auf die Zehenspitzen. Er verdrehte die Augen, umklammerte sich selbst und ging langsam zurück. Seine Schuhe tappten und schlurften dabei über den Boden hinweg. Die Angst in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Kessler wirkte wie eine lebende Schattengestalt, die sich gegen die anderen Mächte nicht wehren konnte.

»Hilf mir…«

Mich wühlte der verzweifelt klingende Ruf auf. Hier gab es einen Menschen, der gegen Mächte ankämpfte, die ihm keine Chance gaben. Ich überlegte, wie ich ihm helfen konnte. Ob mit dem Kreuz oder durch rein körperlichen Einsatz.

Das Licht war für ihn wichtig. Oder auch er für das Licht. Es war ein Magnet, er das Eisen. Er kam gegen diese große Macht nicht an, und aus seinem Mund wehten mir die jämmerlich klingenden Schreie entgegen.

Ich beeilte mich. Ich wollte nicht, dass er sich selbst umbrachte. Dieses Haus sollte nicht noch ein Opfer bekommen, und mit einem großen Satz nach vorn hatte ich Kessler erreicht.

»Keine Sorge, wir schaffen es. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich hole dich hier raus…«

Mit beiden Händen hielt ich ihn an den Ellbogen fest. Ich wollte ihn beruhigen. Er sollte nicht durchdrehen, trotz der gewaltigen Angst.

Kessler zitterte. Er war noch immer von seiner verdammten Angst gefesselt. Die Augen zeigten eine Starre, die erschreckend war.

»Ja, das ist gut«, sagte ich. »Das ist wunderbar. Wir sind stärker. Wir werden jetzt nach unten gehen und das Haus der Selbstmörder verlassen. Du wirst nicht sterben, Jack.«

»Doch!« Er hatte dieses Wort herausgeschrieen. Es schwebte noch als Echo in der Luft, als es passierte. Plötzlich veränderte sich die Umgebung. Auch ich wurde davon überrascht, weil ich mit einem derartigen Eingriff nicht gerechnet hatte.

Die Attacke der rohen Gewalt riss mir den Mann aus den Fingern. Meine Hände rutschten an den Ellbogen ab. Ich konnte ihn einfach nicht mehr halten. Alles ging wahnsinnig schnell. Vielleicht hatte meine Überraschung eine Sekunde zu lange gedauert, jedenfalls hatte ich dem Angriff nichts mehr entgegenzusetzen.

Kessler wurde mir entrissen!

Er ging nicht nach hinten, er wurde gezogen, und er flog oder schwebte, denn seine Füße hatten den Kontakt mit dem Boden verloren. Mein Nachgreifen war nicht mehr als eine Geste der Verzweiflung, denn zu fassen bekam ich ihn nicht.

Der Mann wurde von einer unsichtbaren Macht und mächtigen Kraft zurück und hinein in das Licht gezogen.

Der Anblick versetzte mir einen Schock. Es war ein Bild, das in einen Kinofilm gehört hätte, aber kaum in die Wirklichkeit. Seine Gestalt malte sich innerhalb des bis zum Boden reichenden Fensters ab. Als dunkle Person im gelben Licht. Mit hochgestreckten und zur Seite gereckten Armen. Den Kopf zurückgeworfen. Auch schreiend, obwohl ich von ihm keinen Laut hörte.

Dann packte die andere Gestalt noch einmal zu. Der dunkle Scherenschnitt des Körpers kippte nach hinten und war einen Moment später völlig verschwunden.

Ich sah nichts mehr. Ich hörte auch keinen Schrei. Das Licht, die andere Welt, das Reich der Toten, wie auch immer, hatten den Menschen Jack Kessler zu sich geholt…

***

Ich stand da als Verlierer!

Ja, als etwas anderes konnte ich mich beim besten Willen nicht bezeichnen. Ich hatte verloren. Ich hatte alles versucht, es war schief gegangen. Nichts zu machen. Das andere Licht war stärker gewesen. Die Wut über meine Niederlage stieg wie ein Feuerschwall in mir hoch.

Es gab ihn nicht mehr, und ich hatte versagt. Ich hatte die Macht dieses Hauses einfach nicht ernst genug genommen. War zu lässig an den Fall heran gegangen. Spätestens bei dem Begriff »Haus der Selbstmörder« hätte ich misstrauisch werden müssen. Wer hierher gelockt wurde, der war bereit, in den Tod zu gehen. Er warf sich nach draußen. Er stürzte sich von hier oben in die Tiefe und lag dann mit zerschmettertem Körper vor dem Haus auf der Erde.

So hätte es sein müssen. Genau daran glaubte ich nicht. Es hing mit dem Licht zusammen, das eine bestimmte Bedeutung haben musste. Ich wollte es nicht als ein Netz bezeichnen, das seine Opfer auffing. Dahinter musste etwas anderes stecken. War es tatsächlich das Tor in den Tod? Wenn ja, dann musste es ein besonderer Tod sein, davon ging ich ebenfalls aus. Ein Tod wie ihn ein normaler Mensch nicht erlebte und ich selbst ihn auch nicht erleben wollte.

Ich kam mir vor wie ein dummer Junge, als ich auf das helle gelbe Licht schaute. Es war noch immer, als hätte man mir einen Schlag gegen den Kopf versetzt. Der Mensch war verschwunden, das verdammte Licht aber war geblieben.

Nachdem mein erster Ärger verraucht war, begann ich nachzudenken. So wie ich es zuerst gesehen hatte, war es bestimmt nicht. Da lag keiner vor dem Haus mit zerschmetterten Knochen. Hinter diesem Tor steckte etwas anderes.

Noch war ich zu weit von ihm entfernt, als dass ich etwas hätte bemerken können. Das Licht war einfach nicht in der Lage, mir eine Antwort zu geben, und als ich nach meinem Kreuz fasste, da spürte ich nur die normale Kühle des Metalls.

Lag hinter dem gelben Schein tatsächlich das Reich der Toten? Verbarg sich dort das Jenseits, das aus einer Welt bestand, die die Selbstmörder aufgenommen hatte?

Es lag alles im Bereich des Möglichen. Das Fenster mit dem Licht war zugleich so etwas wie ein transzendentales Tor, hinter dem sich eine unsichtbare Welt verbarg.

Ich hatte schon öfter diese Tore durchschritten und war in anderen Dimensionen gelandet. Aber ich hatte nie zuvor ein Haus erlebt, das für potentielle Selbstmörder bestimmt war. Genau das war hier anders. Der Sprung ins Jenseits bedeutete gleichzeitig den Selbstmord.

Wenn ich das Haus verließ, gewann ich nichts dabei. Möglicherweise würde mein Frust größer werden. Ich hätte auch auf Suko warten können, aber genau das wollte ich nicht.

Ich setzte auf das volle Risiko. Was Jack Kessler getan hatte, das konnte ich ebenfalls. Nur war ich besser darauf vorbereitet, und ich trug Waffen bei mir, mit denen ich mich wehren konnte, und die mich auch beschützten.

Jack Kessler war von dem Licht erwischt worden. Auf ihn musste es wie ein Sog gewirkt haben. Ob ich das gleiche erlebte, war noch fraglich. Als ich den ersten Schritt ging, da war noch nichts zu spüren. Kein Sog und auch keine Stimmen oder etwas anderes, das mich gelockt hätte. Das Licht blieb neutral, und es war auch so dicht, dass ich nicht sah, was sich jenseits davon befand.

Das Kreuz behielt ich nicht in der Tasche. Ich ließ es in meiner Hand, als ich den nächsten Schritt tat. Ich beobachtete das gelbe Viereck. Es bewegte sich nicht. Es zeigte mir keine Bilder. Es wehte mir auch keine Kälte entgegen. Ich hörte keine Stimmen, was mich ebenfalls wunderte, da ich sie auf dem Hinweg wahrgenommen hatte. Wahrscheinlich hatten sie mich da nur locken wollen.

Der dritte Schritt.

Ich stand jetzt auf der Grenze!

Wenn ich den Arm ausstreckte und die Finger lang machte, war es mir möglich, das Licht zu berühren. Zum erstenmal erlebte ich auch so etwas wie eine Gegenbewegung. Es gab nicht nur das Licht vor mir. Da war etwas darin.

Ich streckte dem gelben Viereck meine Hand mit dem Kreuz entgegen. Dabei hoffte ich auf eine Reaktion, und es wäre mir am liebsten gewesen, wenn das Kreuz dieses Licht zerstört hätte. Einfach brutal zerfetzt, und danach wäre alles wieder normal gewesen.

Der Sog war da!

Er zerrte an meiner Hand. Er floss über sie hinweg, und auch das Kreuz baute dabei keine Gegenkraft auf. Es erging mir beinahe wie Jack Kessler, und jetzt, genau in diesem wichtigen Augenblick, hörte ich auch wieder die Stimmen.

Die Toten riefen!

Ich folgte dem Ruf. Bange machen galt nicht. Keinen Rückzieher mehr. Alles oder nichts.

Mit diesem Gefühl legte ich auch den Rest der Distanz zurück - und trat hinein in die gelbe Hülle und Fülle. Ich hatte damit gerechnet, in die Tiefe zu fallen, da ich ja ins Leere getreten war. Ein Irrtum. Ich fiel, aber es packte mich zugleich ein Sog, der von heulenden Totenstimmen begleitet war, um mir den Weg ins Jenseits zu öffnen…

***

Jane Collins war nicht weit gefahren, als sie wieder anhielt. Neben ihr saß Al Frogg wie ein Häufchen Elend. Er hielt den Kopf gesenkt.

»Bitte, Al«, sagte Jane, »ein wenig kooperativer könnten Sie schon sein, meine ich. Ich bin jetzt gefahren, aber ich weiß nicht, ob es der richtige Weg ist. Deshalb meine Frage. Welchen hätten Sie denn genommen?«

Nur widerwillig schaute er hoch. Er blickte durch die Scheibe und gab Jane eine Antwort, die ihr auch nicht half. »Ich wäre nicht auf dem Weg geblieben, sondern querbeet gelaufen.«

»Schön für Sie, aber das schaffen wir nicht mit dem Auto. Ein Golf ist schließlich kein Geländewagen.«

Er wartete mit einer Antwort und sah endlich nach vorn, wo die Scheinwerfer einen bleichen Fleck auf der Straße hinterlassen hatten. Das war wohl alles, die übrige Umgebung verschwand in der Dunkelheit. Jane wusste wohl, wie man nach London kam, aber nicht dorthin, wo sich Al Frogg das Leben hatte nehmen wollen.

Die Detektivin wartete. Sie trommelte ungeduldig mit den Fingerkuppen auf den Lenkradring. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr zu viel Zeit zu haben. Einen Beweis dafür gab es nicht. Da hörte sie einfach auf ihre innere Stimme.

»Ich denke, dass wir gleich nach links müssen«, sagte sie.

Al nickte. »Meine ich auch. Es muss einen Weg geben. Ich wäre ihn auch gegangen.«

»Wunderbar!«

»Fahren Sie!« sagte er plötzlich.

»Und wann muss ich nach links abbiegen?«

»Wir werden es sehen«, flüsterte er. »Und wir werden auch das Ziel sehen. Daran glaube ich fest. Es ist das Haus. Es ist das Licht. Ich spüre es wieder in mir. Ich will hin…«

Es gefiel Jane nicht, dass ihr Begleiter plötzlich so aufgeregt war, aber sie wollte auch nicht reinreden, und so fuhr sie wieder langsam an. Es war und blieb eine menschenleere Gegend. Kein Fahrzeug war ihnen bisher entgegengekommen, und so blieb es auch. Sie befanden sich allein auf dem grauen Band der Straße, das diese leicht wellige Landschaft durchschnitt.

Vom Himmel her fiel kein Licht herab. Die Wolken bildeten einen dichten Vorhang. Durch Wald brauchten sie nicht mehr zu fahren. Die einzige Vegetation am Wegrand bestand aus Büschen.

Es gab auch keine Hinweisschilder. Man hatte Jane bei der Abfahrt gesagt, dass sie diesen Weg als Abkürzung nehmen konnte. Daran glaubte sie schon längst nicht mehr. Jetzt kam sie sich vor, als hätte sie sich in der Landschaft verfahren.

»Und Sie sind sicher, dass es ein Haus ist?«, fragte sie.

»Ja, ja…«

»Woher?«

»Ich habe es gesehen.«

»Sie waren schon da?«

Al Frogg kicherte. »Ja und nein. Ich konnte es in meinen Träumen sehen. Da hat man es mir gezeigt. Ein großes Haus mit vielen erleuchteten Fenstern. Sie alle sind wichtig, denn sie dienen als Eingänge für uns. Durch sie rufen uns die Toten.«

Jane fand die Worte interessant. Sie wollte noch Details erfragen, aber die Realität kam ihr zuvor.

Mit hektischen Armbewegungen deutete Al Frogg nach links. »Passen Sie auf, Jane, passen Sie auf. Da müssen wir gleich abbiegen.«

So recht traute die Detektivin dem Braten noch nicht, aber sie musste ihrem Schützling Abbitte leisten. Er hatte Recht. Von der Straße führte tatsächlich ein Weg ab, der tief in das Gelände hineinschnitt wie eine breite Ader.

»Ja, ja, jetzt sind wir richtig.« Al Frogg begann zu lachen. »Wir sind goldrichtig…«

Seine Angst war verschwunden. Auch von seiner Schwäche war nicht mehr viel zu merken. Er hatte sich verändert und wartete nun darauf, endlich das Ziel zu erreichen, obwohl ihn dort die Toten ins Jenseits riefen. Jane fand für diese Veränderung kaum eine Erklärung, aber sie stellte auch keine Fragen.

Al Frogg sagte nichts mehr. Er saß jetzt wie eine Puppe auf dem Sitz. Sein Gesicht wirkte wie erstarrt. Er schaute durch die Scheibe nach vorn, und er kam Jane vor, als wollte er etwas suchen, das ungemein wichtig für ihn war.

Jane hatte er vergessen. Manchmal hob er einen Arm an, dann senkte er ihn wieder, weil er doch kein Ziel erkannt hatte. Aber ohne Grund verhielt er sich nicht so. Dort draußen und irgendwo vor ihm musste es etwas Bestimmtes geben.

Jane Collins hielt sich mit einem Kommentar zurück. Sie musste sich auf die Fahrerei konzentrieren, und dabei überlegte sie, ob sie ihren Freund John Sinclair anrufen sollte. Obwohl sie noch keine Beweise in den Händen hielt, wäre dieser sich andeutende Fall genau passend für ihn gewesen.

Ihr fiel etwas auf.

Es hatte nichts mit den Scheinwerfern zu tun, obwohl es sich um Licht handelte. Allerdings mehr um Reflexe, die sich in der Luft abmalten. Für einen Moment waren sie da, und im nächsten Augenblick hatten sie sich wieder zurückgezogen. Es kam dabei immer darauf an, wie der Wagen fuhr. In welche Schlaglöcher er hineinglitt und wieder herauskam.

Al Frogg fing an zu lachen. Es war mehr ein Kichern, das aus dem offenen Mund drang. Er wies nach vorn. Er flüsterte vom Licht und davon, dass sie bald am Ziel wären.

»Was meinen Sie genau, Al?«

»Das Haus ist wichtig. Das Licht. Es tanzt. Es ist wunderbar. Ich weiß es«

»Fahren wir darauf zu?«

»Ja. Es steht etwas höher.« Beim letzten Wort war seine Stimme schrill geworden. »Wunderbar!«, rief er dann. »Man kann es sogar sehen. Schau nach vorn, fahr langsam, schau nach vorn…«

Jane musste zugeben, dass Al nicht gelogen hatte. Es gab diesen Gegenstand tatsächlich. Jane wusste nicht genau, ob es sich dabei um ein Haus handelte. Das konnte durchaus sein, aber die Lichter waren zu erkennen. Verschiedene helle Flecken, die allesamt eine rechteckige Form aufwiesen. Jane ging davon aus, dass sie ein Haus als Ziel hatten, dann konnten die hellen Flecken nur mit Licht erfüllte Fenster sein. Wo Licht war, da gab es auch Hoffnung.

Die allerdings wurde sehr bald zerstört, denn Al begann mit leiser Stimme zu sprechen. »Das Licht der Toten. Die Eingänge zu ihrem Reich. Sie winken schon. Sie wissen genau, dass ich komme. Ja, sie haben mich erwartet.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »O je, die Toten. Ihre Stimmen, ihre Rufe. Ich muss zu ihnen. Ich muss in den Tod gehen, ich muss. Ich kann nicht anders.«

Jane Collins hätte noch zahlreiche Fragen an ihn gehabt, aber sie hielt sich zurück, denn die schmale Straße beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Sie musste jetzt noch vorsichtiger fahren. Der Boden war weicher geworden. Knöcheltief lag der Matsch. Andere Reifen hatten ebenfalls Spuren hinterlassen, die sogar recht frisch aussahen, wie Jane meinte. Konnte es sein, dass sie nicht die einzigen waren, die sich in der Nähe des geheimnisvollen Hauses befanden?

Allmählich stieg ihre Spannung. Dann sah sie wie das Licht der Scheinwerfer das Ende des Wegs erreicht hatte und praktisch ins Leere floss. Es gab keine Begrenzung an den Seiten mehr. Es konnte sich auf dem Boden ausbreiten, bis es von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Das Licht war auch nicht wichtig. Etwas anderes zählte viel mehr. Zum ersten Mal fiel Janes Blick auf das Haus, das sich wie eine Bühnenkulisse vor ihr aufbaute. Als hätte man es einfach dorthin gestellt. Es stand auf einem flachen Hügel, und was Al und sie schon aus einer gewissen Entfernung entdeckt hatten, das wurde jetzt zu einer Tatsache.

Das Haus war mit erleuchteten Fenstern bestückt. Sie leuchteten in den verschiedenen Etagen, als wollten sie einem einsamen Wanderer oder Fahrer klarmachen, wohin er sich wenden musste.

Der Golf rollte jetzt über den freien Platz vor dem Haus. Die Enden des Lichtteppichs erreichten den Rand einer Böschung, die hoch zum Haus mit den hellen Fenstern führte.

Jane Collins bremste und schaltete den Motor ab. Sie hörte in der gleichen Sekunde Als Kommentar.

»Ja, das ist es.«

Seine Stimme hatte nicht ängstlich geklungen. Sie hatte sich angehört, als wollte er sich mit diesen Worten selbst bestätigen.

»Wie haben Sie gesagt? Haus der Selbstmörder?«

»Genau.«

»Dann sind wir also am Ziel.«

Al blickte Jane Collins an. »Ich bin am Ziel. Ich habe es geschafft. Ich… ich… muss mich bedanken, weil Sie mich mitgenommen haben. Aber jetzt brauche ich Sie nicht mehr.«

Obwohl Jane die Antwort zu kennen glaubte, stellte sie die Frage. »Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Ich gehe hinein.«

»Und dann?«

Er drückte sich vor einer konkreten Antwort. »Das muss ich einfach tun.«

»Sie wollen sterben, nicht? Sie wollen Ihr Leben einfach wegwerfen, als wäre es nichts weiter als eine faule Banane. Mein Gott, Al, denken Sie mal nach.«

»Das habe ich getan, aber ich kann mich nicht dagegen wehren. Die Toten sind da. Sie sind nicht verschwunden. Sie… sie haben mich gerufen, und sie werden mich auch weiterhin rufen. Es sind ihre Stimmen, die ich in meinem Kopf höre. Keine anderen, nur ihre. Das müssen Sie verstehen, Jane. Man kann Ihnen nicht entwischen.«

Die Angst des Mannes war verschwunden. Al schien es nicht eilig genug zu haben, so schnell wie möglich das Jenseits zu erreichen.

Wuchtig stieß er die Tür auf und kletterte aus dem Golf. Auch Jane hatte sich bereits losgegurtet, und nur Sekunden später stand sie ebenfalls neben dem Golf.

Al Frogg war nur wenige Schritte nach vorn gegangen. Er stand da mit offenem Mund und staunte das Haus mit den erleuchteten Fenstern an. Wahrscheinlich saugte er den Anblick in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Jane konnte sich auch vorstellen, dass er schon jetzt die Stimmen der Toten hörte. Sie jedenfalls vernahm nichts. In ihrem Kopf blieb alles klar, abgesehen von ihren Gedanken, die sich um die nahe Zukunft drehten. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, was sie sah, obwohl nichts passierte. Das Haus mit seinen erleuchteten Fenstern wirkte für sie nur auf den ersten Blick hin harmlos. Abgesehen davon, dass es ihrer Meinung nach nicht in diese Gegend hineinpasste, wunderte sie sich über das Licht innerhalb der viereckigen Öffnungen. Für sie war das kein normales Licht, das von einer ebenfalls normalen Lampe stammte. Es war mehr eine kompakte Masse, die auch aus einem festen Material hätte bestehen können. Tore in den Tod. Tore in das Jenseits, in eine andere Dimension.

Jane wusste, dass es so etwas gab, denn sie selbst war schon des öfteren davon betroffen gewesen.

Und das Schicksal hatte sie an diesem späten Abend wieder mit diesen Phänomenen konfrontiert.

Jane ließ ihren Schützling nicht aus den Augen. Er stand da und hatte sich verändert. Ihr kam es vor, als wäre er dabei, mit dem zu sprechen, was sich innerhalb des Hauses befand. Möglicherweise mit den Geistern. Vielleicht hörte er die Stimmen der Selbstmörder.

Plötzlich ging er vor. Er wollte auf das Haus zulaufen. Nach dem ersten hektischen Schritt hatte Jane Collins bereits zugegriffen. Sie riss Al Frogg an der rechten Schulter so heftig herum, dass er taumelte und mit dem Rücken gegen das Auto stieß.

»Nein, Sie bleiben hier!«

»Aber ich…« Er holte keuchend Luft und schüttelte den Kopf. »Sie… sie rufen mich. Ich muss ihren Rufen folgen, verstehen Sie das? Ich muss es tun! Es ist mein Schicksal. Ich werde den anderen folgen, die sich aus dem Haus geworfen haben. Sie alle sind mir schon vorgegangen. Die Toten rufen mich, und sie hören nicht auf.«

»Lass sie rufen, Junge!«, sagte Jane und stand so dicht vor ihm, dass er nicht ausweichen konnte.

»Wir kennen uns zwar kaum, doch ich werde nicht zulassen, dass Sie hier Ihr Leben einfach wegwerfen. Sie werden das Haus nicht betreten.«

Al Frogg hatte sich unter den Worten geduckt. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Auf der einen Seite rief ihn das Haus, auf der anderen sah er Jane Collins vor sich, die ihm den Weg versperrte. Wenn er in das Haus wollte, dann konnte er dies nur mit Gewalt erreichen.

»Ich denke, dass ich hier mal etwas klären muss!«

Plötzlich war die fremde Männerstimme da, und damit hatte keiner der beiden gerechnet.

Jane Collins stand für einen Moment wie festgewachsen im weichen Boden. Sie hielt sogar den Atem an. Es war sehr still geworden, so hörte sie die leisen Schritte hinter sich und auch das Räuspern des Mannes.

»Sie können sich ruhig umdrehen, Madam.«

»Okay.«

Al Frogg lachte, obwohl es keinen Grund gab. Jane drehte sich langsam um.

Vor ihr stand ein Mann. Es war dunkel auf diesem Platz, und die erleuchteten Fenster gaben kaum Helligkeit ab. Viel konnte Jane vom Gesicht des Mannes nicht sehen. Es malte sich unter dem Rand einer Schirmmütze ab. Die rechte Hand hatte er in die Tasche seiner Jacke gesteckt, die linke war nach vorn gestreckt und halb erhoben. Jane sah, dass er ein schmales Etui aufgeklappt hatte. Er kam noch näher und fragte: »Können Sie lesen, Madam?«

»Das Licht ist zu schlecht.«

»Dann sage ich Ihnen, mit wem Sie es zu tun haben. Mein Name ist Clark Garret, Chief Inspector Clark Garret. Wenn Sie wollen, können Sie auch Chief zu mir sagen…«

***

Für Jane Collins war es in der Tat ein Abend der Überraschungen. Einen Polizisten hier in der Nähe des Hauses vorzufinden, hatte sie nicht erwartet. Als sie über seine Schulter schaute, sah sie auch den Umriss seines Autos, das weiter hinten geparkt stand.

»Überrascht?«

»In der Tat.«

»Wunderbar, so soll es sein. Da Sie meinen Namen kennen, würde ich gern Ihren erfahren.«

»Ich heiße Jane Collins, und der Mann hier Al Frogg.«

Garret ließ seinen Ausweis wieder verschwinden, um die nächste Frage zu stellen. »Darf ich denn wissen, was Sie hier bei diesem Haus zu suchen haben?«

»Haben Sie nicht zugehört?«

»Wie meinen Sie?«

»Ich will diesen Mann hier davon abhalten, sich das Leben zu nehmen. Nicht mehr und nicht weniger. Und es ist Zufall, dass er mir über den Weg gelaufen ist.«

Garret grinste. »Tja, manchmal besteht das Leben aus lauter Zufällen.« Er deutete auf das Haus.

»Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber es ist wirklich nicht ganz koscher, um es mal salopp zu sagen. Sie könnten Ärger bekommen.«

»Das wissen Sie genau?«

Er wiegte den Kopf. »Sehen Sie, Miss Collins, ich bin ein alter Fahrensmann und gehöre schon länger zur Polizei. Mit London habe ich nichts am Hut. Ich bin für andere Gebiete zuständig. Großstadtbullen würden mich als Bauern bezeichnen, aber auch wir haben hier unsere Probleme. Wie dieses Haus, das ich allmählich zu hassen beginne. Es hat schon zu viele Opfer gekostet.«

»Denken Sie an die Selbstmörder, Mr. Garret?«

»Ho, gratuliere. Sie sind informiert. Alle Achtung.«

»Es ließ sich nicht vermeiden, nachdem ich Al Frogg aufgegabelt habe. Es war wirklich ein Zufall.«

»Dann wollte er her und sich umbringen?«

»Man hat ihn gerufen.«

»Stimmen?«

»Gratuliere, Inspektor.«

Garret lachte. »Manchmal laufen die Fäden eben zusammen. Ich kann mir das Licht auch nicht erklären.« Er warf einen schrägen Blick auf das Haus. »Es ist ein Rätsel, für das mir keine Lösung eingefallen ist.«

»Aber Sie stammen hier aus dieser Gegend, Mr. Garret?«

»Das schon.«

»Dann können Sie doch sicherlich sagen, welche Funktion das Haus früher gehabt hat. Wer hier lebte und…«

»Es lebten zahlreiche Menschen darin. Das Haus ist mal ein alter Knast gewesen. So etwas wie ein Übergang, bevor die Verurteilten in die anderen Gefängnisse und Zuchthäuser verlegt wurden. Aber das liegt lange zurück. Man hat es stehen lassen. Man bot es auch zum Kauf an, aber es hat sich kein Käufer gefunden. Es wurde innen verändert wie man mir sagte, aber das weiß ich nicht genau.«

»Dann haben Sie es sich nicht von innen angeschaut?«

»Nein, wo denken Sie hin, Miss Collins. Ich bin nicht lebensmüde und auch kein Selbstmörder. Das sollten Sie und dieser Mann auch nicht sein. Deshalb gebe ich Ihnen einen Rat. Setzen Sie sich wieder in Ihren Wagen und fahren Sie zurück. Das ist wirklich besser für Ihre Gesundheit, Miss Collins.«

»Danke für den Rat«, erwiderte Jane lächelnd. »Wie ich Sie einschätze, werden Sie noch bleiben?«

»Auf jeden Fall.«

»Hm. Darf ich Sie fragen, was Sie dazu treibt?«

»Dürfen Sie. Aber Sie werden von mir keine Antwort bekommen. Es gibt Dienstgeheimnisse, die Sie akzeptieren müssen. Ich kann Ihnen nur soviel sagen, dass ich noch in dieser Nacht damit rechne, den Fall aufklären zu können.«

»Und Sie lehnen jede Hilfe ab, Mr. Garret?«

»Nicht jede, aber Ihre.«

»Vielleicht machen Sie einen Fehler!«

»Bestimmt nicht. Ich meine es nur gut mit Ihnen. Steigen Sie wieder in Ihr Auto und fahren Sie weg. Einen besseren Rat kann ich Ihnen nicht geben. Und ich werde auch nicht akzeptieren, dass Sie hier in der Nähe des Hauses bleiben. Ich hoffe, dass ich mich deutlich genug ausgedrückt habe, Miss Collins.«

»Das haben Sie!«

»Ausgezeichnet.« Der Inspektor nickte. »Dann sind ja alle Unklarheiten beseitigt.«

Da war Jane sich nicht sicher. Sie wollte sich nicht einfach abschieben lassen. Aber es hatte auch keinen Sinn, sich quer zu stellen. Deshalb setzte sie auf Diplomatie.

»Tja, da kann man nichts machen, Inspektor. Sie vertreten hier das Gesetz.«

»Schön, dass Sie einsichtig sind«, lobte er. »Ich gebe ihnen auch noch einen anderen Ratschlag. Vergessen Sie alles, was Sie hier gesehen und erlebt haben. Das ist in Ihrem Sinne. Manchmal sollte man nicht mit dem Kopf durch die Wand gehen.«

»Danke für den Rat.«

Die Worte hatten die Lage entspannt. Al Frogg hatte sich nicht eingemischt und sich auch nicht vom Fleck gerührt. Nach wie vor war sein Blick auf das Haus mit den erleuchteten Fenstern gerichtet, wo das gelbliche Licht aussah wie eine Füllung aus Pudding. Es zeigte sich keine Bewegung dahinter.

Es war auch innerhalb der Fenster kein Schatten zu sehen, und Stimmen hörte Jane auch nicht.

Sie legte ihrem Schützling eine Hand auf die Schulter. »Sie haben alles gehört, Al?«

»Fast.«

»Wir werden fahren.«

Frogg atmete schwer. »Ich kann nicht«, sagte er flüsternd. »Es ist alles so intensiv, verstehen Sie? Damit habe ich nicht gerechnet. Die Nähe des Hauses verändert mich. Ich will es eigentlich nicht, aber ich weiß jetzt, wo ich hingehöre.«

»Ja, zu mir. Steigen Sie ein.«

Al schaute Jane ins Gesicht. Sie gab mit keiner Regung zu verstehen, welche Gedanken sie tatsächlich durchströmten. Sie blieb ruhig und einfach neutral.

Hinter Froggs Stirn bewegte sich etwas. Er stand unter Strom, das sah Jane ihm an. Auch Garret wollte nicht mehr länger Geduld zeigen. »Fahren Sie endlich!«

Auf genau diese Worte schien Al Frogg gewartet zu haben. Er reagierte ohne Vorwarnung. Selbst Jane Collins wurde von seiner Reaktion überrascht. Er rammte ihr beide Hände so hart gegen den Oberkörper, dass sie das Gleichgewicht verlor, zurücktaumelte, gegen den Inspektor prallte und diesen ebenfalls aus dem Gleichgewicht brachte. Sie hörte noch sein Fluchen, dann rutschte sie aus und stürzte dabei zu Boden.

Al Frogg aber hatte freie Bahn. Er rannte mit langen Schritten über die Böschung hinweg und auf das Haus zu, als könnte er nicht schnell genug in den Tod kommen…

***

Das erste, was Jane Collins richtig mitbekam, war der Fluch des Inspektors. Er fühlte sich ebenso überrumpelt wie die Detektivin und brüllte danach hinter dem Flüchtling her. Die Worte verstand Jane nicht, nur einmal hörte sie den Begriff »Stehen bleiben«.

»Bleiben Sie stehen, Al!«, brüllte Jane hinter ihm her.

Al hetzte weiter.

Neben Jane stand der Inspektor. Und er hatte seine Waffe gezogen. Damit lief er nach vorn, so dass er aus der Reichweite der Detektivin geriet.

»Hören Sie auf! Bleiben Sie stehen, Mann!«

Frogg interessierte nichts. Er wollte in das Haus, alles andere war unwichtig.

Garett hob seine Waffe.

Jane wusste, dass dieser Mann schießen würde. Jane sprang auf den Inspektor zu, um ihm in den Arm zu fallen.

Der Schuss fiel vorher!

Garett hatte die Combat-Haltung eingenommen. Sie musste ihm antrainiert worden sein. Dass er ein guter Schütze auch in der Dunkelheit war, bewies er durch den Treffer.

Wo Al Frogg von der Kugel erwischt worden war, sahen weder Jane noch der Inspektor. Aber das Geschoss hatte ihn getroffen und es auch geschafft, seinen Lauf zu stoppen. Er torkelte nur noch, und Jane glaubte auch, seinen dünnen Schrei zu hören.

Beim nächsten Schritt nach vorn fiel er zu Boden und blieb auf der feuchten Erde liegen.

»Na also«, sagte Garett.

Jane drehte fast durch. Am liebsten hätte sie dem Inspektor ins Gesicht geschlagen. »Sie sind verrückt!«, fuhr sie ihn an. »Einfach wahnsinnig. Wissen Sie überhaupt, was Sie da getan haben? Das ist ein Mordversuch gewesen, ein glatter Mordversuch.«

Garett senkte die Waffe. Um seine Mundwinkel hatte sich ein arroganter Zug gelegt. »Ich habe ihn nur vor einem schlimmen Schicksal beschützt. Außerdem ist er nicht tot.«

»Ach, das wissen Sie!«

»Ja, weil ich mich auf meine Schießkünste verlassen kann. Ich habe einige Preise errungen.«

»Das werden wir ja sehen!«, flüsterte Jane und setzte sich in Bewegung. Über die Schulter hinweg sprach sie noch mit Garett. »Sollten Sie Unrecht haben und der Mann ist tot, werden Sie Ärger bekommen, das kann ich Ihnen versprechen.«

Der Inspektor sagte nichts. Er winkte nur lässig ab und ließ Jane Collins laufen.

Al Frogg war kaum zu sehen. Er lag im hohen Gras, und erst jetzt, als Jane über die Böschung lief, merkte sie, wie uneben der Boden war. Aus dem Erdreich ragten Steine hervor, über die jemand leicht stolpern konnte.

Al war darüber gestolpert. Die Kugel hatte ihn nicht getroffen. Er lag auf der Seite, stöhnte, hatte das rechte Bein angezogen und hielt sich sein Knie.

»Was ist mit Ihnen, Al?«

»Das Schwein hat geschossen, nicht?«

»Ja, aber…«

»Die Kugel ging vorbei. Ich bin gestolpert. Die Steine hier sind überall, verdammt.«

»Sehe ich.«

Frogg richtete sich auf, und seine Miene war verbissen. Er blieb sitzen, massierte sein Knie und nickte Jane Collins zu. »Schauen Sie sich um, Jane. Diese Steine, die da aus dem Boden kommen, die sind nicht normal.«

»Was meinen Sie damit?«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Das sind Grabsteine, Jane, verdammte Grabsteine.« Er starrte sie an und sprach leise weiter. »Ich sage Ihnen, dass wir uns auf einem verdammten Friedhof befinden. Ja, das ist der Friedhof der Selbstmörder, die alle aus dem Fenster gesprungen sind. So ist es.«

»Das Haus war mal ein Knast.«

»Ich weiß. Und direkt davor haben sie ihre Toten begraben. Die haben sich erst gar nicht groß die Mühe gemacht, sie auf einen anderen Friedhof zu schaffen. Das war schon stark, was hier geleistet wurde. Aber die Toten haben keine Ruhe. All die Selbstmörder, die den Knast verfluchen, liegen hier. Sie werden nie mehr eingehen in die ewige Zufriedenheit, das kann ich Ihnen sagen. Sie leben nicht mehr, sie sind weg, aber sie sind trotzdem da.«

Jane gab ihm keine Antwort, weil sie Schritte gehört hatte. Sie dreht sich um und sah den Inspektor über das Gräberfeld kommen. Er hielt seine Waffe noch in der rechten Hand, aber die Mündung wies zu Boden.

In ihrer Nähe blieb er stehen. »Ah, unser Freund lebt ja noch. Was habe ich Ihnen gesagt?«

»Ja, er lebt, das stimmt. Aber nur, weil Ihre verdammte Kugel nicht getroffen hat.«

Garett lachte. »Da muss ich wohl mehr üben.«

»Bitte nicht auf lebende Objekte.«

Mit der freien Hand wischte er durch die Luft. »Hören Sie, Miss Jane, das war die erste und auch die letzte Warnung. Packen Sie sich Ihren Schützling meinetwegen unter den Arm und verschwinden sie von hier. Einen besseren Rat kann ich Ihnen nicht geben, und ich meine es tatsächlich noch gut mit Ihnen.«

»Klar, das weiß ich. Dafür bin ich Ihnen sogar dankbar. Aber das Spiel ist noch nicht vorbei.«

»Für Sie schon.«

Jane blickte in sein Gesicht, in dem sich nichts rührte. Sie wusste, dass mit dem Mann nicht zu reden war. Man gehorchte ihm besser, sonst wurde der Ärger zu groß.

Sie streckte Al die Hand entgegen. »Können Sie mit Ihrem Bein aufstehen und gehen?«

»Glaube schon.«

»Dann kommen Sie!«

Al blieb sitzen und schüttelte den Kopf. »Ich… ich… kann es nicht. Ich bringe es nicht fertig. Ich werde immer versuchen, zu ihm zu gelangen.« Er drehte den Kopf und schaute das Haus an. »Es gibt keine andere Möglichkeit für mich. Es ist mein Fluch. Ich muss hin. Viele andere wollen auch zu ihm. Es ist ein Magnet in den Tod.«

»Warum?«, fragte Jane. »Was zieht Sie so an? Was hat dieses Haus Besonderes für Sie an sich?«

»Ich kann es nicht sagen. Es war plötzlich in mir. Es ist ein Drang, den ich mir nicht erklären kann. Ich bin außerdem nicht der Einzige«, sagte er noch.

»Das stimmt«, gab ihm Garett recht. »Der Einzige ist er nicht gewesen.«

»Wer denn noch?«

»Wir haben einige Vermisste aus der Umgebung. Sie waren wohl nicht zu retten. Wir nehmen an, dass sie durch dieses Haus in den Tod gegangen sind. Zwar fehlen die Beweise, aber es ist schon mehr als seltsam, was hier passiert.«

Jane konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Und das ziehen Sie hier einfach so durch?«

»Was meinen sie denn?«

»Ohne Hilfe?«

Der Inspektor holte tief Luft, bevor er eine Antwort gab. »Ich bin nicht befugt, Sie einzuweihen, Miss Collins. Überhaupt nicht. Wenn es Sie beruhigt, ich bin nicht allein, auch wenn es so aussieht.« Sein Mund verzog sich. »Und jetzt verschwinden Sie endlich und nehmen Sie diesen Typ da mit! Ich bin es leid!«

Jane sagte nichts. Sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Ihr Blick glitt über das Haus mit den ungewöhnlich erleuchteten Fenstern. Hinter der Stirn rasten die Gedanken. Es ging hier einiges nicht mit rechten Dingen zu. Obwohl es keine äußerlichen Beweise gab, überkam sie der Eindruck, dass schon etwas passierte. Unter der Oberfläche, für menschliche Augen nicht sichtbar, brodelte es auf.

»Muss ich Sie mit Waffengewalt zwingen, zu verschwinden?«, fuhr Garret Al und Jane an.

»Nein, das brauchen Sie nicht. Aber ich an Ihrer Stelle würde es mir überlegen, ob wir…«

»Hören Sie auf, verdammt!«

Als geflüsterte und trotzdem laut genug gesprochene Bemerkung ließ Jane ihren Streit mit dem Inspektor vergessen. Sie wollte ihn fragen, wen er damit meinte, aber Als Haltung sorgte dafür, dass sie sich mit Worten zurückhielt.

Er saß auf der feuchten Erde, den Blick zwar zum Haus hin gedreht, doch so richtig war er nicht bei der Sache, weil in seinen Augen ein leerer Ausdruck lag.

»Wen meinen Sie, Al?«

Er deutete fahrig auf seinen Mund. »Die Stimmen, Jane. Die Geister. Ja, sie sind es…«

»Wo?«

»Man kann sie nicht sehen.«

»Aber…«

»Ich, Jane, ich höre sie. Sie sind überall, ehrlich. Sie müssen mir glauben.« Er drehte sich. Auf Händen und Knien blieb er hocken und starrte zum Haus mit den erleuchteten Fenstern. »Ja, dort und auch hier. Überall, Jane, überall. Sie können sie nicht stoppen, das weiß ich. Auch wenn Sie sie nicht hören, verlassen Sie sich auf mich. Ich muss sie sehen…«

»Man kann Geister nicht sehen.«

»Ich gehe zu ihnen.« Mit einer heftigen Bewegung kam er auf die Füße. Mit dem rechten Bein knickte er einmal kurz ein, was ihn nicht weiter störte. Er stand so stark unter dem Einfluss dieser fremden Macht, dass er seine Verletzung gar nicht spürte.

»Das Haus wartet.«

»Irrtum!«, meldete sich Garret, der sich bisher zurückgehalten hatte. »Es wartet nicht auf dich, mein Junge.« Er hatte die Waffe wieder angehoben und zielte an Jane Collins vorbei auf Al Frogg.

»Wenn du noch einen Schritt gehst, schieße ich noch einmal. Und diesmal treffe ich.«

»Lassen Sie das, Inspektor!«, fuhr Jane ihn an.

»Halten Sie sich da raus!«

»Meine Güte, sehen Sie denn nicht, wie sich dieser Mann quält. Er steht unter einem anderen Druck. Er hat Kontakt mit einer anderen Welt. Er muss es tun.«

»Das interessiert mich nicht. Ich mache hier meinen Job, und damit basta.«

Die Detektivin sah ein, dass sie bei Garret auf Granit biss. Er würde sich nicht davon abhalten lassen, Al Frogg mit allen Mitteln zu stoppen. Er zielte auf ihn, und Al kümmerte sich nicht um die Pistole. Er tat, was er tun musste.

Er ging den ersten Schritt.

»Stopp, sonst…«

Jane ließ Garret nicht zu Ende reden. Sie stand günstig zu ihm und trat von der Seite her zu.

Mit dieser blitzschnellen Aktion hatte Clark Garret nicht gerechnet. Die Spitze des Schuhs traf ihn direkt unter dem rechten Handgelenk. Arm, Hand und Waffe flogen in die Höhe, und dann löste sich die Pistole aus Garrets Fingern. Sie trudelte durch die Luft, bevor sie auf den Boden klatschte.

Clark Garret stand da wie ein Denkmal. Wahrscheinlich hatte er noch immer nicht begriffen, was da mit ihm passiert war. Er bewegte seine Hand, krümmte die Finger, streckte sie wieder und verzog dabei die Lippen. Sehr langsam drehte er den Kopf. Er sah, dass Jane auf die Waffe zuging, sie aufhob und in die Tasche steckte.

»Verdammt, das wird Ihnen noch leid tun«, keuchte Garret sie an. »Sehr sogar.«

»Sorry, aber es war nicht anders zu machen. Sie hätten sonst durchgedreht.«

»Ich wollte ihn retten.«

»Klar, mit einer Kugel!«

»Und was wollen Sie, verdammt?«

Jane Collins gab ihm keine Antwort und sagte nur: »Ich denke, dass es besser ist, wenn Sie gehen und nicht wir. Ich werde gemeinsam mit Al Frogg das Haus untersuchen.«

»Lieben Sie den Selbstmord?«

»Nein, aber…«

Frogg lachte auf. Er war schon näher an das Haus herangegangen, blieb stehen und hob beide Arme wie ein Guru, der seine Jünger begrüßen wollte. Als Jane zu ihm ging, sah sie zum erstenmal die schmale und flache Holztreppe, die zum Eingang führte.

»Du gehst nicht allein, Al. Wenn, dann gehen wir beide zusammen. Kapiert?«

»Das Haus ist nicht gut für dich!«

»Für dich auch nicht!«

Garret meldete sich wieder. »Es darf doch nicht wahr sein, dass zwei Typen wie Sie freiwillig in den Tod gehen wollen. Verdammt, denken Sie doch daran, was passiert ist.«

Jane wollte ihm die entsprechende Antwort geben. Sie wurde allerdings abgelenkt. Weiter hinten, wo sich die Dunkelheit über den Wald gelegt hatte und ein schmaler Weg in dieses Gelände führte, standen plötzlich zwei Lichter.

Helle Augen, die ungefähr in einer Höhe blieben, aber dabei auf- und niederglitten. Sie schwammen über einen dunklen Boden hinweg. Es war ihnen klar, dass sich ein Wagen näherte.

Jane behielt Al Frogg im Auge. Der stand auf dem Fleck und hatte beide Hände gegen die Ohren gepresst. Die Stimmen, die er hörte, schienen ihn immer stärker zu quälen, so dass es für ihn schon zu einem wahren Terror wurde.

Der Wagen hatte den Wald und auch den Weg verlassen. Er holperte jetzt über die freie Strecke hinweg, über die jetzt das Fernlicht streifte.

Es blendete, erreichte auch das Haus und gab den aus dem Boden ragenden Steinen einen helleren Glanz.

Der Wagen stoppte. Scheinwerfer erloschen, und Jane fragte den Inspektor: »Erwarten Sie Besuch?«

»Ich nicht direkt.«

Mit dieser Antwort konnte die Detektivin wenig anfangen. Ein wenig irritiert war sie schon, und sie kam auch nicht dazu, nachzufragen, denn die Fahrertür schwang auf.

Es war dunkel dort. Trotzdem erkannte Jane den Mann, der ausstieg.

»Suko!«, rief sie laut…

***

Ich war den letzten Schritt gegangen. Ich hätte jetzt durch das offene Fenster nach unten fallen müssen, und ich fiel auch in die Tiefe, doch es war trotzdem anders.

Kein Fallen wie ein Stein. Es schienen noch andere Kräfte vorhanden zu sein, die von unten gegen mich drückten und dafür sorgten, dass ich nur nach unten schwebte.

Es ging mir nicht schlecht, auch wenn ich nicht wusste, wo ich mich befand. Es war nicht mehr die Welt, wie ich sie kannte. Um mich herum befand sich ein ungewöhnliches Licht, das sich aus zahlreichen Fäden zusammensetzte.

Helligkeit, die wirkte, als stünde ich in einem mit Gardinen verhängten Zimmer, wobei sich hinter dem Stoff zahlreiche Lichtquellen befanden.

Ich schwebte auch nicht mehr in der Luft. Ich hatte Kontakt mit dem Boden bekommen, und ich bewegte mich durch eine ungewöhnliche Umgebung, die mit Stimmen gefüllt war.

Es war ein Friedhof!

Schlichte Grabsteine standen krumm oder gerade in einem weichen Boden. Die Gräber selbst waren ungepflegt. Sie sahen alt und zerrissen aus. Der Wind hatte Laub angeweht und auch einiges an Abfall. Auch ich spürte den Wind, der kalt und trocken war, als er gegen Leib und Gesicht fuhr.

Ein alter Friedhof, auf dem nichts mehr wuchs und die Bäume ihr Laub verloren hatten. Die Blätter waren weggeweht worden wie die Seelen der Toten. Kahle Äste, die mich an Gebeine erinnerten, streckten sich mir entgegen. Graue Graberde und das fahle Licht, das über dem alten Friedhof lag, sorgte für eine noch bedrückendere Atmosphäre.

Ich ging langsam weiter und achtete dabei auf meine Schritte. Das heißt, ich wollte es, aber sie waren nicht zu hören. Wenn ich die Füße auf den Boden setzte, hinterließen sie kein einziges Geräusch, und so schwebte ich wie ein Nebelgeist über den Friedhof hinweg.

Ich ging, aber ich wusste nicht, wohin genau ich meine Schritte lenkte. Es gab kein Ziel für mich, und ich verspürte auch nicht das Bedürfnis, den Friedhof zu verlassen.

Unter einem Baum blieb ich stehen. Ein tief wachsender Ast berührte beinahe meinen Kopf. Als ich den Stamm berührte, fühlte er sich weich wie Gummi an.

Um mich herum herrschte Totenstille. Es war nicht kalt und auch nicht eben warm. Eine völlig normale Temperatur hielt mich umfangen. Dann konzentrierte ich mich auf den Geruch.

Nein, wie Herbst roch es nicht, obwohl ich im ersten Moment diesen Eindruck hatte. Es war ein anderer Geruch. Nach Moder, nach altem Laub, verfallen und auch zum großen Teil aus Fäulnis bestehend. Als ich durch das Geäst nach oben schaute, da war von einem Himmel so gut wie nichts zu sehen.

Ich erlebte eine Totenwelt, die grau in grau lag und erst einmal von mir richtig aufgenommen werden musste. Mein Erinnerungsvermögen war nicht gelöscht worden. Ich wusste sehr genau, auf welchem Weg ich hier auf den Friedhof gelangt war, der sicherlich nicht in der normalen Welt lag, sondern mehr zwischen den Zeiten. Es war ein alter Flecken Erde, durchweht vom Verwesungsgeruch der Leichen, die hier bestattet worden waren.

Das Haus hatte ich betreten. Ich war die Treppe hochgegangen. Ich hatte das Licht und die Person als Ziel gehabt, die vor dem Ausgang gestanden hatte.

Jack Kessler!

Jetzt war auch der Name wieder da. Das Geschehene rollte noch einmal vor meinen Augen ab. Die Stimmen der Toten hatten Kessler gerufen. Sie hatten ihn geholt. Sie wollten, dass er zu ihnen kam.

Als Toter oder Lebender, das war die große Frage.

Obwohl ich den alten Friedhof teilweise durchwandert hatte, war mir Kessler weder als lebendiger noch als toter Mensch aufgefallen. Es schien ihn gar nicht mehr zu geben. Wenn das stimmte, dann hatte sich sein Schicksal erfüllt.

Der Platz, an dem ich stand, bot mir einen recht guten Überblick. Weiter im Hintergrund verschwommen die Grabsteine zwar, aber in meiner Nähe konnte ich sie sehen. Ich konzentrierte mich genauer und las die Namen von den Seiten der Steine ab.

Sie sagten mir nichts. Mir fiel nur auf, dass sich darunter kein einziger Frauenname befand. Auf diesem Totenacker hatte man nur Männerleichen begraben.

Die Toten rufen - so hatte es mir Jack Kessler gesagt. Er war dem Ruf gefolgt, und trotz einer Hilfsaktion hatten ihn weder der Kollege Garret noch ich retten können. Jack Kessler war zum Licht gegangen und hatte sich rücklings in die Tiefe gestürzt.

Wo war er jetzt?

Ich befand mich auf dem Friedhof. Hatte Kessler den gleichen Weg genommen?

Zwar war ich über das graue Areal geschritten, aber mir war Jack nicht aufgefallen. Er schien sich auf dem Weg in die Tiefe aufgelöst zu haben, ich sah keine Fußabdrücke und hörte ihn auch nicht jammern oder stöhnen.

Aufgeben wollte ich trotzdem nicht. Da ich lebte, gab es für mich auch noch Hoffnung; so einfach gab ich nicht auf. Stellte sich nur die Frage, was mich geschützt hatte, und da dachte ich natürlich an mein Kreuz.

Ich wusste es nicht mehr genau, ob ich es bei meinem Eintritt in das Licht in der Hand gehalten oder in die Tasche gesteckt hatte. Als ich nachfühlte, fand ich es in der Tasche, und das beruhigte mich einigermaßen. Ich wollte die Hand schon wieder lösen und hervorziehen, da passierte etwas Unheimliches.

Plötzlich waren die Stimmen da!

In der starren Haltung blieb ich unter dem Baum stehen und versuchte, ihnen zu lauschen. Zunächst hörte ich nichts anderes als nur ein leises Gemurmel, das allerdings nicht mehr so leise blieb. Es schälte sich immer deutlicher hervor, und so war ich schließlich in der Lage, einzelne Worte zu verstehen.

Ob einer redete oder mehrere den gleichen Text sprachen, fand ich nicht heraus. Aber die Worte verstand ich.

»Er ist gekommen, um uns zu erlösen. Er will uns die Ruhe geben. Er ist stärker als andere…«

Ich horchte genauer hin.

Die Stimmen wehten vorbei.

Im nächsten Augenblick waren sie wieder da. »Ja, er hat das Kreuz. Wir können ihn spüren. Er will die Verdammten retten. Er ist der Richtige. Die anderen Seelen haben es nicht geschafft.«

Nicht geschafft? Ich stellte mir die Frage. Seelen, die es nicht geschafft hatten?

Es war recht schwer, da durchzublicken. Trotzdem glaubte ich, der Wahrheit sehr nahe zu sein. Auf diesem Friedhof gab es nicht nur die alten, grauen Grabsteine. Hier irrten auch die Geister der Verfluchten umher, die ihre Totenruhe wollten, sie jedoch nicht bekamen. Trotzdem dürsteten sie nach Erlösung, und deshalb hatten sie die Lebenden gerufen, um durch sie das Verfluchtsein loszuwerden.

Die Stimmen umschwirrten mich. Ich konnte mir vorstellen, auch von Geistern umkreist zu werden.

Nur waren sie nicht sichtbar. Dafür mein Kreuz, das ich aus der Tasche holte und offen in der Hand hielt. Wer immer mich umschwirrte, er würde es sehen müssen und die entsprechenden Schlüsse ziehen.

»Einsam, er ist einsam… wir müssen weg… es gibt da noch einen.« Plötzlich wisperten die Stimmen durcheinander, so dass ich große Mühe aufbringen musste, um überhaupt etwas zu verstehen. Über mein Kreuz rann ein feines Leuchten wie Wasser, aber mehr gab es nicht bekannt.

Jack Kessler war da. Das hatte ich gehört. Ich wollte nicht, dass er starb und die wahren Herrscher des Friedhofs noch einen Erfolg erreichten.

Über mir malte sich das Geäst des Baumes wie ein künstliches Gebilde ab. Es war nur ein Anlaufpunkt gewesen. Auf jedem anderen Platz des Friedhofs hätte ich mich ebenfalls so fühlen können.

Ich nahm den Weg wieder auf, der mich durch die Reihen zwischen den Gräbern führte. Niemand hatte sich hier große Mühe mit dem Begräbnis der Leichen gemacht. Wer hier lag, der hatte nie im Leben eine Lobby gehabt, die sich für ihn einsetzte.

Für mich war es eine negative Wunderwelt. Ich sah vieles und trotzdem nichts. Das richtige Geheimnis blieb meinen Augen verborgen.

Aber ich sah Kessler!

Es hatte sich doch gelohnt, den Weg zu gehen. Wie ich war er durch das Fenster gesprungen, aber nicht so gut und sicher auf dem Boden gelandet. Der Aufprall hatte ihn hingeschleudert, so dass er jetzt auf der Seite lag, nicht weit von einem Grabstein entfernt, dessen Vorderseite fast mit seinen Haaren abschloss.

Neben Kessler blieb ich stehen und schaute auf ihn nieder. Die Augen hielt er halb geschlossen.

Seine Hände waren leicht geöffnet und bildeten halbe Fäuste. Ob er lebte, war auf den ersten Blick nicht festzustellen, deshalb bückte ich mich, um seine Augen besser sehen zu können.

Es war auf dem alten Friedhof nicht richtig hell und auch nicht dunkel. In meiner Umgebung herrschte ein ungewöhnliches Licht von unbestimmter Farbe. Da mischten sich verschiedene Grautöne ineinander. Die Helligkeit reichte trotzdem aus, so brauchte ich nicht meine Lampe hervorzuholen, um das Gesicht der Gestalt anzustrahlen.

Lag Glanz in den Augen?

Nein, sie sahen so leer aus, so tot. Bewegungslos wie die gesamte Gestalt. Ich wünschte mir nicht, dass er tot war, aber ich wollte es genau wissen. Fühlte nach dem Pulsschlag, konnte jedoch keinen spüren. Für mich lebte der Mann nicht mehr.

Ich täuschte mich.

Schon halb abgewendet, nahm ich die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Kessler hatte sich leicht gedreht und hob nun den rechten Arm an.

»Jack!«, entfuhr mir sein Name.

Er hatte mich gehört. Es war jetzt in den Augen zu erkennen, denn sie füllten sich wieder mit dem Glanz einer lebenden Person. Kessler war aus seinem komaähnlichen Zustand erwacht, aber wusste noch nicht, wo er sich befand, das erkannte ich ebenfalls in seinen Augen. Er schaute verwundert, doch Schmerzen schien er nicht zu haben.

»Jack…«

Nachdem ich seinen Namen zum zweiten Mal ausgesprochen hatte, reagierte er. Er ließ seinen Blick nicht von meinem Gesicht, und ich sah bei ihm, wie das Erkennen zurückkehrte.

»Was ist los?«, fragte er.

»Erinnerst du dich?«

»Nicht direkt!«, hauchte er.

»Du kennst deinen Namen.«

»Ja, ich bin Jack Kessler.«

»Das ist gut. Kannst du dich auch daran erinnern, was mit uns beiden passiert ist? Du weißt, wer ich bin…?«

Da hatte ich ihm eine Frage gestellt, an deren Antwort er zu knacken hatte. Er überlegte, und ich wollte es ihm nicht zu schwer machen, deshalb nannte ich ihm meinen Namen.

Hätte er nicht gelegen, er hätte wohl genickt, denn im Ansatz war eine ähnliche Bewegung zu erkennen. »Ja, ich denke schon, dass ich es weiß. Ich habe dich holen lassen. Ich wollte nicht zu den Toten, die mich riefen. Ich habe es gehasst. Ich hörte ihren Ruf immer und immer wieder in den Nächten. Und wo bin ich jetzt?«

Ich wollte ihm durch die Wahrheit keinen Schock versetzen. »Es reicht, wenn wir zusammen sind, Jack. Wir haben es beide geschafft, zu überleben, nachdem wir durch die Öffnung und in das Licht hineinsprangen.«

Seine Antwort bewies, dass er wieder voll da war. »Dann können wir uns nur auf dem Friedhof befinden, wo auch die anderen Toten hingelangt sind.«

»Leider.«

Sein Gesicht erstarrte zur Maske. Ihm war die gesamte Tragweite bewusst geworden. Er wollte sich aufrichten, aber ich drückte ihn wieder sanft zurück.

»Keine unnötige Qual, Jack. Bleib liegen. Ich schaue mich um und suche nach einem Ausweg.«

Seine Gesichtszüge erschlafften, als er leise fragte: »Wonach willst du suchen?«

»Nach einem Ausweg!«

Sein Lachen hörte sich fast an wie der Klang einer Peitsche. »Unsinn, John, es gibt keinen Ausweg. Nicht von dieser Welt weg. Nein, wir sind gefangen und werden hier auch elendig verrecken, das schwöre ich dir. Warum sollte es uns besser ergehen als den anderen? Wir sind die Verfluchten des Schicksals. Wie auch so viele Menschen vor uns. Das hier ist unser Grab, und es ist ein besonderes.« Er verstummte und rollte sich mühsam zur Seite. Diesmal ließ ich ihn. Er sollte erkennen, dass er auch aus eigener Kraft hochkommen konnte.

Sein Schrei alarmierte mich. Er hatte sich wieder auf die Seite gedreht, und etwas musste ihm so grausam mitgespielt haben. Das Gesicht war schmerzverzerrt. Er drehte den rechten Arm und fuhr mit einer Hand über seinen Rücken.

Es war grauenhaft.

Dort bewegte sich etwas.

Rot und zuckend. Kringelnd und widerlich. Eklige, dicke Friedhofswürmer, die dabei waren, den Menschen bei lebendigem Leib aufzufressen…

***

»Jane?« fragte Suko, als er die Frauenstimme gehört hatte. Er stand neben dem Rover, hatte die Tür wieder zugedrückt und schüttelte leicht den Kopf. Dann wurde sein Namen noch einmal gerufen, und jetzt waren auch die letzten Zweifel für ihn beiseite geräumt. Es war tatsächlich Jane Collins, die sich in dieser einsamen Umgebung aufhielt. Suko fragte sich sofort, warum ihm sein Freund John Sinclair nichts gesagt hatte.

Es war noch zu dunkel, um alles genau erkennen zu können. Aber die Gestalten malten sich schon ab, und Suko eilte mit schnellen Schritten auf die kleine Gruppe zu.

Auch Inspektor Garret hatte alles mitbekommen. Er wandte sich an die Detektivin. Den Streit hatte er vergessen. »Was ist los? Woher kennen Sie den Mann? Wer ist das?«

Die Detektivin konnte sich ein kaltes Lächeln nicht verkneifen. »Dieser Mann heißt Suko und ist ein Berufskollege von Ihnen. Nur arbeitet er für den Yard.«

Clark Garret schluckte die Antwort. »Ach«, sagte er, »und dieser Mann kennt Sie?«

»Sehr gut sogar. Wie auch sein Freund und Kollege John Sinclair. Wir sind Freunde.«

»Nein, nein…« Garret schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Machen Sie mich nicht irre.«

»Wieso irre?« Jane begriff die Reaktion nicht und schüttelte den Kopf. »Haben Sie Probleme?«

»Jetzt schon.«

»Und wieso?«

»Sinclair war hier!«

Jane glaubte, einen Schlag gegen den Kopf erhalten zu haben. »Moment mal, er war hier?«

»Ja, wenn ich Ihnen das sage!«

»Und wo…«, sie winkte ab. »Moment mal. Ich denke, dass wir von John Sinclair sprechen?«

»Natürlich.«

Sie atmete tief ein. »Okay, und wo befindet sich dieser John jetzt? Ist er schon wieder gefahren?«

»Nein, nur der Heli. Er selbst ist in das Haus gegangen. Er hat einen Mann namens Jack Kessler verfolgt. Außerdem habe ich Sinclair herbestellt. So und nicht anders sehen die Tatsachen aus.«

Jane stöhnte und fasste sich an den Kopf. »0 Gott, warum habe ich das nicht gewusst?«

»Sie haben nicht gefragt. Das Thema ist nie angesprochen worden, das wissen Sie.«

»Ja«, gab sie nickend zu, »das weiß ich. Da kann ich mich nicht einmal beschweren.«

Suko war bei ihnen eingetroffen. Er hatte einiges von dem mitbekommen, was gesprochen wurde, und mischte sich jetzt ein. »Wenn ich helfen kann, stehe ich gern zur Verfügung.«

»Ja, vielleicht - vielleicht auch nicht«, sagte die Detektivin lachend und umarmte ihren Freund.

»Das ist alles wie… na ja, hier hat der Zufall wirklich eine große Rolle gespielt.«

»Oder das Schicksal«, sagte Garret und wandte sich an seinen Kollegen aus London. »Ich bin übrigens Inspektor Clark Garret. Wer Sie sind, das hat mir Miss Collins erzählt, die wohl auch John Sinclair kennt, der Ihnen Bescheid gesagt hat, wie ich weiß.«

»Stimmt alles. Wo finde ich John?«

Jane gab die Antwort und zeigte auf das Haus. Zuvor gab sie Garret die Pistole zurück »Da muss er sein, wie ich hörte. Im Haus, im Licht, wie auch immer. Aber er ist bisher noch nicht zurückgekehrt. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe ihn nicht einmal gehört. Alles was ich weiß, das weiß ich vom Kollegen Garret.«

Suko nickte und tat damit so, als hätte er alles verstanden, was aber nicht stimmte, denn er setzte sofort eine Frage nach »Wer ist denn dieser Mann?«

Er meinte damit Al Frogg, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte und seinen Blick nervös von einer Person zur anderen streifen ließ.

»Al Frogg war für mich der Auslöser des Ganzen«, erklärte Jane. »Wäre er mir nicht zufällig vor den Wagen gelaufen, hättest du mich hier auch nicht gesehen. Aber das ist nun mal der Fall gewesen, und so bin ich mit hineingeraten. Al wird davon diesem Haus angezogen wie von einem Magneten. Er hat den Ruf der Toten gehört, wie ein gewisser Jack Kessler, der zusammen im Haus mit John Sinclair verschwunden ist und…«

»Moment!«, sagte Suko. »Jetzt habe ich alles gehört und nichts begriffen.«

Jane nickte. »Das kann ich mir denken.«

»Sollten wir nicht von vorn beginnen und alles der Reihe nach durchgehen? Ist vielleicht für uns alle das Beste. Es ist schon außergewöhnlich, wenn man sich auf die Rufe der Toten verlässt, finde ich.«

Garret stimmt dem zu. Er und Jane übernahmen es, Suko einzuweihen, der zwischendurch immer nickte und dabei das Haus nicht aus den Augen ließ. Er dachte über das Gehörte nach und war auch damit einverstanden, wie die beiden das ungewöhnliche gelbe Licht interpretierten. Für keinen war es normal, auch deshalb nicht, weil es keinen Schein nach außen schickte.

»Jetzt weißt du alles«, sagte Jane und lehnte sich für einen Moment an ihn. »Ein ehemaliges Zuchthaus. Eine Art Cottage, zugleich ein Haus der Selbstmörder.«

Suko wandte sich an den Kollegen. »Sagen Sie, wann haben sich die Leute denn umgebracht? Doch nicht zu Zeiten des Zuchthauses. Da waren Gitter vor den Fenstern.«

»Genau. Das geschah später, als das Haus verlassen war. Es hat sich auch niemand dafür interessiert. Es ist innen ausgeräumt worden. Es gibt keine Zellen mehr. Man hat Wände ausgeschlagen, aber man hat den Bau an sich stehen gelassen.« Garret schaute zu Boden. »Es ist ein verfluchter Ort. Einer, der von den Menschen gemieden wird. Man hat hier auf dem Grund und Boden, auf dem wir stehen, sogar einen Friedhof angelegt. Es war ein Totenacker. Man hat früher hier Menschen begraben, die keine Lobby hatten, sagen wir es mal so. Namenlose, Stadtstreicher, arme Teufel.«

»Wann war das?«

»Vor langer Zeit. Das liegt fünfzig oder sechzig Jahre zurück. Man hat hier auch die Selbstmörder verscharrt, falls sie keine Verwandten hatten, die sich um sie kümmerten. Nur weg von dem normalen Friedhof, ab in die Einsamkeit.«

»Da könnten die Steine, die hier an verschiedenen Stellen aus dem Boden ragen, Grabsteine sein«, vermutete Suko.

Garret nickte ihm zu. »Das könnten sie nicht nur, das sind sie sogar. Wir stehen hier, wenn man es genau nimmt, auf dem Friedhof der Selbstmörder. Und etwas ist damit, ebenso wie mit dem Haus. Da muss es eine Verbindung geben.«

»In die Sie auch eingeflochten sind, Kollege.«

»Leider«, gab Clark Garret leicht stöhnend zu. »Meine Vorgesetzten kamen auf die Idee, dass ich mich mal näher um dieses Problem kümmern sollte, was ich auch getan habe. Es war Glück oder Zufall, dass ich auf einen gewissen Jack Kessler traf. Der berichtete mir davon, dass er Stimmen hörte. Keine normalen Stimmen, auch keine Stimmen von lebenden Personen, sondern Totenstimmen. Die riefen nach ihm. Sie wollten etwas Wichtiges, und zwar sein Leben.«

»Das heißt, sie hatten vor, ihn in den Selbstmord zu treiben. Und das in diesem Haus.«

»Richtig, Kollege. Nur wehrte sich Jack Kessler. Er bat mich inständig um Hilfe. Ich sollte mich mit einem Mann in Verbindung setzten, der John Sinclair heißt. Von ihm versprach sich Kessler Rettung. Deshalb kam Ihr Kollege auch her.«

»Er deutete so etwas an. Es war sehr eilig, deshalb nahm er auch den Hubschrauber. Ich kam mit dem Wagen von London aus nach. Haben die beiden sich noch gesehen?«

»Sie sind gemeinsam im Haus verschwunden«, erklärte Jane.

»Das hast du gesehen?«

»Ich nicht, aber Garret.«

»Stimmt das?«, fragte Suko.

Garret nickte. »Ja, das stimmt. Ich blieb als Rückendeckung draußen. Sie sind in das Haus gegangen, aber noch nicht wieder herausgekommen. Eigentlich müssten sie ja noch drin sein, aber das kann ich nicht so recht glauben.«

»Warum haben Sie nicht nachgeschaut?«

»Es kam nicht dazu. Ihre Bekannte, Freundin, Kollegin wie auch immer erschien auf der Bildfläche.«

»Reiner Zufall, Suko«, sagte Jane.

»Darüber können wir später noch reden.« Der Inspektor fixierte das Haus, dann wandte er sich wieder an Jane. »Du weißt auch nicht, wie es innen aussieht?«

»Nein, da habe ich nicht die Spur einer Ahnung. Aber ich werde es bald wissen.«

»Okay, unsere Rollen kenne ich jetzt, aber hier steht noch jemand auf der Bühne.«

»Das ist Al Frogg.« Jane wies mit der Hand auf ihn, und Al duckte sich, als er angesprochen wurde.

»Al lief mir in den Wagen. Ich merkte sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er sagte mir schnell den Grund…«

»Mich riefen die Toten!«, erklärte Al Frogg schrill. Er deutete hektisch auf seinen Kopf. »Hier… hier habe ich sie gehört. Sie wollten, dass ich mich umbringe. Mich in den Selbstmord treiben. Für mich sollte das Leben vorbei sein. Aber ich will nicht. Ich will nicht sterben. Ich habe ein verdammtes Leben geführt, ein beschissenes, aber das ist kein Grund dafür, dass ich sterben soll. Jeder hat ein Recht darauf, am Leben zu bleiben.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte Suko. »Wir werden dafür Sorge tragen, dass Ihnen nichts passiert. Sie müssen wirklich keine Angst haben, Mr. Frogg.«

»Angst? Ich habe Angst, verflucht! Denken Sie an die Toten. Denken Sie an die Stimmen. Sie sind stärker. Sie haben Kraft, die haben… haben… sogar Macht. Ich komme mir vor, als wäre mir mein eigenes Ich entrissen worden. Ich habe keinen Willen mehr.« Zuckend deutete er auf das Haus.

»Dort… dort sitzen sie…«

Es gab keinen, der ihm widersprach. Natürlich hing jeder seinen Gedanken nach, und Suko blieb es schließlich überlassen, sie auszusprechen. »Eines ist mir nicht klar und euch wahrscheinlich auch nicht. Welches Motiv könnte es für diese Taten geben? Warum werden die Menschen in das Haus gelockt, um sich umzubringen, und wie bringen Sie sich um?«

»Das kann ich Ihnen sagen, Kollege. Sie treten an die oberen Fenster hinein ins Licht.«

»Und stürzen sich dann hinaus?«

»Genau!«

Suko lächelte unwillkürlich. »Dann hätten wir die Leichen vor dem Haus liegen sehen müssen.«

»Ja, hätten wir.«

»Wo sind sie?«

Clark Garret ballte die Hände zu Fäusten. »Scheiße, ich weiß es einfach nicht.«

Jane Collins trat näher an Suko heran. Ihr Gesicht behielt den ernsten Ausdruck bei, als sie sprach.

»Ich habe mir natürlich auch meine Gedanken gemacht, Suko. Selbstmörder sind besondere Menschen. Lassen wir mal ihre Gründe und Probleme zur Seite. Fest steht, dass sie ihr Leben selbst wegwerfen wollen. In diesem Fall freiwillig und zugleich gezwungen durch eben die Stimmen der Toten. Die haben sie gelockt. Ich frage dich, wer diese Toten sind.«

»Geister«, sagte Suko leise.

»Klar, Geister, die locken.« Sie tippte ihn an. »Und genau sie wollen, dass auch andere sterben. Das ist das Motiv, das ist der Hauptgrund. Frage mich jetzt nur nicht nach Einzelheiten. Die werden wir noch herausfinden müssen.«

»Stimmt alles, Jane, und deshalb werde ich mir das Haus mal von innen anschauen.«

»Nicht nur du. Ich gehe mit!« Als Suko den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam Jane ihm zuvor. »Nein, sag nichts. Spiele nicht John Sinclair. Keine Widerrede. Mein Entschluss steht fest.«

»Wie du willst.«

Garret hatte mitgehört. Etwas unsicher fragte er: »Sie wollen tatsächlich in das Haus?«

»Das müssen wir. Und Sie, Kollege, übernehmen die Verantwortung für unseren Schützling Al Frogg. Sorgen Sie dafür, dass ihm nichts passiert. Alles andere übernehmen wir.«

»Sie wissen ja, wie gefährlich es sein kann?«

»Das ist uns klar, Kollege. Aber nur die Harten kommen in den Garten, Sie verstehen?«

»Toll, dass Sie Humor haben.«

Al Frogg hatte ebenfalls zugehört. Er quälte sich wieder, und erst als er stöhnte, wurden Suko und Jane aufmerksam. Die Detektivin fasste ihn an. »Was haben Sie, Al?«

Er blieb stehen und schloss die Augen. Dann presste er seine Fingerkuppen von beiden Seiten gegen die Stirn. »Sie sind noch da«, berichtete er flüsternd. »Ja, sie sind noch in der Nähe. Ich höre sie, denn sie geben nicht auf.«

»Was hören Sie?«

»Ihr Gemurmel. Es ist so dumpf. Es dröhnt trotzdem durch meinen Schädel.«

»Werden Sie gerufen?«

»Ich glaube schon.«

»Aber Sie wollen nicht gehen…«

»So ist es.«

»Was tun Sie?«

»Ich kämpfe, Jane. Ich kämpfe dagegen an. Ja, ja, ich versuche es mit allen Mitteln. Ich will mich nicht hinreißen lassen. Es ist die verdammte Angst. Ich will leben, nur leben. Kein Selbstmord. Ich hasse das verdammte Haus.«

»Keine Sorge, Sie bleiben bei mir«, sagte Clark Garret. »Ich könnte Ihnen auch Handschellen anlegen, das ist dann…«

»Nein, ich will nicht gefesselt werden.« Noch während des Sprechens sprang er zurück.

»Lassen Sie ihn«, sagte Jane. »Nur im äußersten Notfall. Ansonsten muss er allein zurechtkommen.«

Clark nickte ihr zu. »Keine Sorge, das packe ich. Geben Sie nur auf sich Acht.«

Die Detektivin drehte sich um. Suko war schon ein paar Schritte auf das Haus zugegangen. Er stand vor der ersten Stufe der flachen Treppe und ließ die Fenster nicht aus den Augen. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf.

»Und? Was sagst du?«

»Nicht viel, Jane, aber es ist schon seltsam. Das Licht, meine ich. Das ist eigentlich nicht normal. Wenn es so wäre, hätte es strahlen müssen, aber siehst du was?«

»Nein.«

»Dann ist es auch kein Licht. Ich gehe sogar davon aus, dass es im Haus nicht anders aussieht. Es bleibt nur auf diese verdammten Fenster beschränkt. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich einfach um Tore handelt, durch die du andere Welten betreten kannst.«

»Das Jenseits?«

»Zum Beispiel.«

»Wenn das so einfach wäre.«

Der Inspektor nickte und machte den Anfang, indem er seinen Fuß auf die erste flache Holzstufe setzte, die ziemlich glatt war.

Jane folgte ihm. Hinter ihr war Als Stimme zu hören. Er flüsterte und jammerte zugleich. Was er sagte, hörte Jane nicht. Ihr war nur klar, dass er unter großer Angst litt.

Suko, der die flache Treppe hinter sich gelassen hatte, nickte Jane noch einmal zu. »Dann los…«

***

Friedhofswürmer - Boten des Zerfalls, der Vernichtung. Tiere, die sonst tief in der Erde existierten, hatten ihre Verstecke verlassen und waren an die Oberfläche gekrochen.

Das also war das eigentliche Grauen dieser Welt!

Sie waren auf der Suche nach Nahrung, und sie warteten nicht, bis jemand tot war. Ansonsten gehörten sie zu den Tieren, die Leichen fraßen und zersetzten, ebenso wie die Käfer, die ich in diesem Fall allerdings nicht sah.

Es waren eben nur die Würmer. Rötlich schimmernd, eklig und dick. Auch leicht durchsichtig und mit einer glatten Haut überzogen, die wie Speichel oder Schleim aussah.

Sie hatten noch nicht Jacks gesamten Rücken erfasst, aber einen Teil schon, und ich musste den Mann erst einmal zur Seite ziehen, um ihn vom unmittelbaren Gefahrenherd zu entfernen.

Ich legte den Stöhnenden auf den Bauch und schaut mich in der Umgebung um.

Hier gab es noch keine Würmer. Das Nest lag jetzt ein paar Schritte entfernt, aber die dicken Maden merkten sehr wohl, dass ich ihnen das Opfer entrissen hatte. Sie wollten es nicht aufgeben und krochen auf Kessler zu.

Nicht gerade wenige hatten sich an seinem Rücken regelrecht festgehakt. Sie waren tatsächlich dabei, sich durch die Kleidung, dann durch die Haut und später in das Fleisch zu bohren. Sie würden den Körper übernehmen und ihn von innen zerstören.

Die Rückenwunde war ungefähr so groß wie die beiden Hände eines erwachsenen Menschen. Ein muldenartiges Loch, in dem sich die Würmer wohl fühlten und auch Jack Kessler Schmerzen zufügten, denn das Stöhnen war nicht gespielt.

»Halte durch, Jack!« Ich wollte ihm Mut machen. »Es wird nicht mehr lange wehtun.«

Es war eine verdammte Arbeit. Ich musste die Würmer aus den Blut- und Hautresten hervorpulen und tat dies mit spitzen Fingern. Sie wehrten sich, drehten und wühlten sich weiter in den Körper hinein, um ihn zu zerfressen. Der Mensch war ihre Nahrung. Ich holte heraus, so viele ich schaffte, und schleuderte sie weg.

Zurück blieb die blutende und nässende Wunde, in die sich noch Stoffreste hineingedrückt hatten.

Ob und wie viele Würmer es geschafft hatten, in den Körper einzudringen, war mir leider unbekannt.

Jack Kessler lag noch immer auf dem Bauch. Sein Körper zuckte. Ich hörte ihn schwer atmen. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht. Dreck klebte in seinem Gesicht, und er flüsterte mit rauer Stimme die nächsten Worte.

»Das ist der Fluch der Toten. Die Würmer und die Toten. Sie haben ihre Heimat gefunden. Die Geister sind da. Sie wollen mehr, immer mehr, das weiß ich.«

Ich beugte mich tief zu ihm herab. »Was wollen sie, Jack? Was genau? Sag es!«

»Seelen, Menschen…«

»Wer?«

»Die Toten. Die Selbstmörder, die sich in den Tod stürzten und in dieser Welt landeten. Ich habe doch ihre Stimmen gehört. Ich weiß, worum es hier geht. Sie alle sind trotzdem arm dran. Sie suchen nach der Erlösung, und sie wollen endlich ihre Ruhe haben, verstehst du das? Sie brauchen die Ruhe, um endlich in die Sphären der Erlösung eingehen zu können. Deshalb locken sie auch die Menschen und tauschen ihre Seelen gegen die eigenen. So haben sie dann die ewige Ruhe gefunden. Ihre Seele für eine andere. Was das für die fremde bedeutet, das wissen sie genau, doch es ist ihnen egal. Völlig egal. Aber mir nicht. Ich will nicht, verdammt! Ich will nicht, dass meine Seele keine Ruhe findet. Ich bin durch das Tor gesprungen, weil ich den Stimmen nicht widerstehen konnte, und dann waren die Würmer da. Wir sind ihre Nahrung, und unsere Seelen werden von den anderen als Pfand genommen. Es ist ein Kreislauf, den keiner durchbrechen kann. Der alte Friedhof war schon immer verflucht. Damals schon, als es das Zuchthaus noch gab. Das liegt alles so weit schon zurück. Doch sie haben nichts vergessen, gar nichts, und sie machen weiter.«

Allmählich lichtete sich der Nebel. Ich wusste jetzt, worum es hier ging. Auf einem Friedhof, der in der Gegenwart schon so gut wie nicht mehr vorhanden war, fand auf einer anderen Zeitebene oder auch in einer anderen Dimension ein Seelenaustausch statt. Diejenigen, die sich der Seelen annahmen, erhielten durch weitere Toten ihre Ruhe. Eine verfluchte und dämonische Logik.

Mir nicht unbekannt. Wie oft hatte ich ähnliche Dinge erlebt, bei denen der menschliche Verstand sich weigerte, sie aufzunehmen. Auch hier war es nicht anders.

Kessler lag noch immer in der gleichen Position. Nur langsam hob er den Kopf an und drehte ihn auch so, dass er mich anschauen konnte. Er presste die nächsten Worte hervor. »Sind… sind… die Würmer aus meinem Rücken verschwunden?«

»Ja, sie sind weg…«

»Danke.«

»Kannst du aufstehen?«

Die Antwort sollte wohl ein Lachen sein. Zumindest hörte sie sich so an. Er versuchte es und winkelte die Arme an, um dann die Hände gegen den Boden stemmen zu können. Durch die Wunde rasten Schmerzen über seinen Rücken hinweg, und sein Gesicht erstarrte in der Verzerrung.

Ich half ihm und zerrte ihn behutsam höher, während er sich an mir festklammerte.

»Das schaffen wir, Jack!«

»Ver… versuchen…« Er bemühte sich und kämpfte gegen die Schwäche an. Schließlich stand er auf den Beinen und kam mir vor wie das berühmte schwankende Rohr im Wind, bei dem ein leiser Luftzug genügte, um es umzuwerfen.

Ich gab ihm Zeit, um sich zu erholen. »Ich… ich… schaffe das nicht«, flüsterte er. »Ich kann es nicht, John. Der Rücken schmerzt nur noch. Die Stiche… es ist… es… ist wie eine Säge, die einfach nicht aufhört.«

»Trotzdem, kommen Sie!«

»Wohin denn?«

Ja, wohin? Es war eine gute Frage, auf die ich nur eine Antwort wusste. »Weg von hier, Jack. Wir müssen weg von hier, aber ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen, da bin ich ehrlich. Die Fenster sind noch vorhanden, das Haus auch…«

»Ich sehe es aber nicht«, sagte er stöhnend.

Da musste ich Jack Kessler Recht geben. Während er zitternd in meinen Armen hing, schaute ich mich um, weil ich ebenfalls nach dem Haus suchte.

Es gab nur den Friedhof mit seinen grauen Grabsteinen und den ebenfalls grauen Bäumen, als hätte sich auf ihnen eine dicke Schicht aus Staub abgesetzt. Ein Friedhof wie in einem Roman von Edgar Allan Poe. Verlassen, unheimlich und trotzdem auf eine schlimme Art und Weise lebendig.

Ich hielt Jack Kessler weiterhin fest, merkte aber, dass die Kraft immer mehr aus seinem Körper wich und er sich nicht länger auf den Beinen halten konnte. Er musste Unterstützung haben, und nur ich konnte ihm dabei helfen.

»Versuche zu gehen, John.«

»Das ist nicht mehr möglich.« Jedes Wort hatte er sich über die Lippen gequält. In mir war längst der Verdacht aufgestiegen, dass die verfluchten Totenwürmer bei ihm mehr Schaden angerichtet hatten, als ich bisher vermutet hatte.

Er ging zwar, aber ich zog ihn dabei eher weiter. Die Füße schleiften über den Boden, der Kopf pendelte hin und her, und er verlor ständig an Kraft.

Er sprach wieder. »Sie kommen… sie kommen…«

»Wer?«

»Die Geister der Toten. Ich sehe sie. Sie… sie freuen sich über mich. Ja, sie freuen sich. Sie wissen, dass ich nicht mehr kann. Sie wollen meine Seele. Sie warten auf den Austausch. Sie sind schon sehr nahe, so verdammt nahe…«

Seine Worte hatten mich aufgeschreckt. Ich ging auch nicht mehr weiter, um sehen zu können, ob sich tatsächlich etwas in unserer Umgebung verändert hatte.

Nein, nicht für mich. Sie waren nicht zu sehen. Sie hielten sich im Unsichtbaren verborgen. Man musste schon ein besonderer Mensch sein und dafür auch den besonderen Blick haben. Den hatte ich nicht, aber ich hatte das Kreuz.

Mit der rechten Hand fuhr ich in die Tasche. Meine Finger strichen über das Metall, das sich leicht erwärmt hatte. Der Talisman wehrte sich gegen die Kräfte dieser Welt, ohne dass er es schaffte, sie sichtbar zu machen.

»John…«

»Ja?«

»Sie kommen näher.«

Ich hielt Jack Kessler fest. Ich sah sein Gesicht dicht vor meinem. Jedes Detail zeichnete sich im grauen Friedhofslicht ab. Ich sah die Augen, die Nase, ich sah auch den Mund mit den rissigen Lippen, die er in die Breite gezogen hatte.

Auf der Haut lag dicker Schweiß. Seine Augen standen weit offen, doch er schaute mich nicht an.

Er sah etwas anderes, das ich nicht entdeckte. Irgendwo musste es liegen. Eine Welt für sich, in der das Grauen regierte.

»Siehst du sie noch immer?« flüsterte ich.

»Ich höre die Stimmen.«

»Ich leider nicht.«

»Aber es gibt sie.«

»Das glaube ich…«

»Es ist alles so furchtbar. In mir hat sich… meine Güte, es hat sich etwas verändert. Da ist etwas in mir. Ich kann nicht dagegen ankommen, weil es zu stark ist. Der Druck breitet sich aus. Von unten nach oben.« Ich hörte ihm zu, und er hing dabei zitternd in meinen Armen. Der Mund stand jetzt offen und zuckte, als wollte er all das herauslassen, was sich im Innern aufgebaut hatte.

»Ich sterbe…«

»Nein, du…«

Jack Kessler ließ mich nicht ausreden. »Doch, John, doch, ich sterbe. Aber es ist ein anderer Tod als bei den meisten Menschen. Es ist ein besonderer. Er ist dieser Welt angemessen, begreifst du das? Ich habe den Tribut zu zahlen, und ich kann mich gegen diese Welt nicht wehren. Es ist für mich vorbei. Ich werde einen der Verfluchten durch meine Seele erlösen. Ja, das ist es…«

Die letzten Worte hatte er lauter gesprochen, und sie erinnerten mich an Schreie. Er riss seinen Mund noch weiter auf, auch die Augen wurden größer, und dann tanzte seine Zunge mit zuckenden Bewegungen in Richtung Unterlippe. Gleichzeitig weiteten sich die Nasenlöcher, und aus den Poren drang der Schweiß zuerst in Tropfen, die sich anschließend zu Bächen vereinigten. Sie rannen wie zittrige Gitter an seinem Gesicht herab.

Das nahm ich nur am Rande wahr. Das wirklich Schlimme und Schreckliche sah anders aus. Es bewies mir zudem, dass er nicht gelogen hatte, denn die andere Welt hielt ihn fest, und sie hatte ihn auch bereits übernommen.

Es war nicht die Zunge, die sich auf die Unterlippe geschoben hatte. Es sah nur so ähnlich aus. Es waren drei, vier dieser rötlichen Würmer, die den Weg aus dem Körper hervor nach draußen fanden.

Meinem ersten Schreck folgte auf der Stelle ein zweiter. Nicht grundlos hatte Jack Kessler seine Nasenlöcher geweitet, denn dieser Öffnungen schufen Platz für die nächsten Tiere, die von einer Schleimspur geleitet der Oberfläche entgegenglitten…

***

Sie standen im Haus und schauten sich um. Es war für Jane und Suko wahrhaftig so gut wie nichts zu sehen. Es stimmte alles. Dieses ehemalige Gefängnis sah nicht mehr so aus wie früher. Keine Wände, keine Zellen, deshalb auch keine Gittertüren. Das Innere schien regelrecht ausgebrannt worden zu sein, und es wurde von einer schon kalten und stockigen Totenluft durchweht, die bei Jane eine Gänsehaut bewirkte.

Eines allerdings war geblieben. Beide sahen den Mittelaufgang. Eine Treppe führte bis nach oben, und ihr Blick wurde durch nichts eingeschränkt, so sahen sie die untere Seite des Dachs, gegen die Suko den Strahl seiner Lampe gerichtet hielt.

Jane ging um ihn herum und kontrollierte die Fenster. Sie traute sich nicht zu dicht an eines heran, aber was sie sich schon gedacht hatte, traf hier zu.

Es gab nur das Licht innerhalb der Fenster. Es floss weder nach außen noch nach innen. Es blieb in diesem Viereck, als wäre es hineingemalt worden.

Auf Jane wirkte es zudem nicht wie normales Licht. Sie suchte nach einem Vergleich, denn ihr war auch die unterschiedliche Dicke aufgefallen, so dass sie mehr an eine puddingartige Masse erinnert wurde. Es gab innerhalb des Lichts leichte Wellen und Ausbeulungen, und darüber wunderte sie sich.

Keine Lichter, eher Tore.

Immer mehr festigte sich in ihr die Erkenntnis, dass die Öffnungen Wege in die andere Welt oder auch in die anderen Dimensionen waren. Das Haus, die Vergangenheit und auch die Gegenwart bildeten so etwas wie ein Dreieck, und Jane sowie Suko befanden sich ausgerechnet in dessen Zentrum.

Jane drehte sich um. Sie fragte Suko: »Haben sich die Selbstmörder nicht aus dem obersten Fenster in die Tiefe gestürzt?«

»Richtig.«

»Dann wäre das da oben ja unser Ziel.«

»Ist es auch.«

Jane schwieg. Sie stellte bewusst keine Frage mehr, denn ihr war auch der Klang ihrer Stimmen aufgefallen, der nach jedem Wort von einem Nachhall begleitet war. So klangen Stimmen nicht in einem normalen Raum, sondern in einer Halle oder in einer Gruft.

»Bleib hinter mir«, sagte Suko und steuerte schon die Treppe an. Er hatte sie zuvor so gut angeleuchtet wie möglich und keine gefährlichen Stellen auf den Stufen erkennen können. Das Gestein war alt, zum Glück nicht brüchig, und so setzte Suko einen Fuß auf die unterste Stufe und ging langsam, aber kontinuierlich höher.

Da innerhalb des alten Hauses kein Licht brannte und beide von dieser fettigen, grauen Dunkelheit umfangen wurden, kam sich Jane vor wie jemand, der zwar Halt unter den Füßen spürte, jedoch das Gefühl nicht loswurde, ins Leere zu treten. Sie musste sich einfach darauf verlassen, dass die Treppe keine Lücke aufwies und sie keine unangenehme Überraschung erlebten.

»Die Treppe endet vor dem Fenster«, erklärte Suko. »Da kannst du dich auch normal auf einen Fußboden oder eine Plattform stellen. Das ist kein Problem.«

»Ich verlasse mich auf dich.«

Er lachte leise. »Das musst du sogar.«

Beide hatten jetzt die Hälfte der Treppe hinter sich gelassen. Ab und zu schaute Jane in die Tiefe, aber dort hatte sich nichts verändert. Es war alles normal geblieben. Sie sah sogar den viereckigen Schatten des Vordereingangs.

Die Luft hatte sich nicht verändert. Sie war so kalt und auch leicht ölig geblieben. Keine fremden Wesen lauerten in der Nähe, um auf einen Angriff zu warten, und trotzdem hatte Jane das Gefühl, dass sie nicht allein waren und aus Verstecken unter Kontrolle gehalten wurden.

Noch ein Treppenabsatz. Schräg vor ihnen zeichnete sich das Fenster ab.

Sie waren näher am Ziel als von außen her gesehen. Erst jetzt fiel ihnen auf, wie groß es war. So hoch und so breit hatte es von unten her nicht gewirkt.

»Mal eine Frage, Suko.«

»Bitte.«

»Spürst du schon was?«

Er drehte sich halb um. »Was sollte ich denn spüren?«

»Das Fenster da. Verdammt, es ist nicht mit dem normalen Licht gefüllt. Das ist wie eine Wand und…«

»Nein, Jane, ich spüre nichts. Hätte ich Johns Kreuz, wäre das vielleicht anders.«

»Du hast Recht. Gehen wir weiter.«

Es waren nur noch wenige Stufen bis zum Ziel. Jane gab zu, dass sie immer nervöser wurde. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie von einem Gegner angegriffen worden wären. Dann hätten sie gewusst, woran sie waren. In diesem Fall passierte nichts. Um sie herum war alles leer, und trotzdem zweifelte Jane daran.

Suko hatte die letzte Stufe hinter sich gelassen. Er trat zur Seite, damit Jane ihm folgen konnte. Wie er blieb sie stehen, den Blick auf das hellgelbe Viereck gerichtet, das nicht von normalem Licht gefüllt wurde, denn der Durchblick nach draußen war und blieb ihnen verwehrt. Sie hätten dort die Dunkelheit erkennen müssen und auch die Personen, die vor dem Haus auf ihre Rückkehr warteten.

»John ist gesprungen«, flüsterte Jane Suko zu. »Was sollen wir machen?«

»Ist er das wirklich?«

»Was hätte er sonst tun sollen? Wir haben ihn nicht gesehen. Er muss durch das Tor in diese andere Dimension oder Welt gegangen sein. Eine andere Lösung kann ich mir nicht vorstellen.«

»Es kann auch sein, dass man ihn lockte«, meint Suko.

»Und wer sollt das getan haben?«

»Die Stimmen der Toten…«

»Sehr gut.« Sie lachte etwas kratzig. »So ganz kann ich das nicht nachvollziehen. Da hätten wir doch auch die Stimmen hören müssen. Oder hörst du sie?«

»Nein, noch nicht.«

Nach dieser Antwort wartete Suko nicht länger. Er schob sich näher an das Ziel heran, war dabei aber sehr vorsichtig und auch darauf gefasst, jeden Moment wieder zurückspringen zu können, sollte ihm von der anderen Seite Gefahr drohen.

Es ereignete sich nichts. Tiefe Stille umgab die beiden Menschen nach wie vor. Auch das Licht bewegte sich nicht. Es blieb in der Farbe gleich, es gab nicht einmal ein Zittern.

In Griffweite blieb Suko vor dem Rechteck stehen. Er holte seine Dämonenpeitsche hervor und schlug einmal den Kreis.

Es war so still, dass sie das Rutschen der Riemen hören konnten. Die Enden berührten den Boden nicht, sie schwangen leicht darüber hinweg.

»Willst du den Zugang zerstören? Das kann nicht dein Ernst sein, Suko.«

»Nur ein Versuch.«

»Und dann?«

»Wir müssen doch einen Kontakt finden.«

»Ja, aber nicht so. Geh hinein. Lass uns hineingehen. Bitte, dann wirst du die Lösung finden und…«

Mit einem Zischlaut verstummte Jane. Sie hob für einen Moment die Arme und sah aus, als wollte sie fliehen.

»Was hast du?«

Die Detektivin schüttelte sich, bevor sie etwas sagte: »Ich höre sie, Suko. Ich höre die Stimmen.«

Ihre Augen weiteten sich so weit, dass das Weiße zu sehen war. »Sie sind da.« Jane hob die Hand und bewegte sie im Kreis. »Sie sind überall, Suko. Sie… sie… sprechen mit mir. Hörst du sie nicht?«

»Nein.«

»Sie wollen uns. Sie wollen mich. Sie wollen, dass wir zu ihnen kommen. Wir müssen ins Licht, Suko. Erst dann werden wir sie sehen können. Die andere Welt wartet auf uns. Es ist der für uns einzig richtige Weg. Glaub mir bitte.«

Es gefiel Suko gar nicht, wie sich Jane Collins verändert hatte. Seiner Meinung nach zum Negativen hin. Sie hatte ihre Sicherheit verloren. Andere Mächte hatten sich Jane als Ziel ausgesucht, und Suko riet ihr, sich dagegen zu wehren.

Jane stand noch immer dicht an der Treppe. Breitbeinig, um einen besonderen Halt zu bekommen.

»Nein, ich wehre mich nicht. Es gibt für uns nur diese Lösung.« Sie streckte ihren Arm vor. »Dahinter liegt die andere Welt. Ich gehöre zu den Toten.«

»Du bleibst!«

In Janes Augen funkelte es. Dann nickte sie plötzlich. Suko konnte sich vorstellen, dass eine Macht aus dem Jenseits wieder mit ihr Kontakt aufgenommen hatte.

»Ja, ich komme!«

»Ich lasse dich nicht durch!«

Jane hatte den Satz verstanden. Böse starrte sie Suko an. Sehr langsam schüttelte sie den Kopf. »Du wirst mich durchlassen müssen, Suko. Das ist der Weg. Die Toten haben hier das Kommando. Es ist ihre Welt, und wir Menschen können uns nicht dagegen wehren. Auch du wirst mich nicht aufhalten!« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie mit einer sehr schnellen Bewegung ihre Waffe zog und die Mündung auf Suko richtete.

»Geh aus dem Weg!«

Suko ärgerte sich. Er befand sich in einer Zwickmühle. Jane hatte den Sinn für die Normalität und auch für die Realität verloren, und er musste zugeben, dass die Stimmen der Toten verdammt viel Macht ausübten.

»Geh weg, Suko!«

»Du willst doch nicht schießen?«

»Doch!«

»Nein, Jane, das bist nicht du. Das sind die anderen. Die Stimmen der Toten. Denk daran, dass sie dich nicht retten, sondern einfach nur vernichten wollen. Sie haben etwas mit dir vor, Jane, denn sie brauchen dich einfach, wofür auch immer.«

»Mach den Weg frei!« Jane Collins ließ sich auf keinen Kompromiss ein, und Suko war plötzlich überzeugt, dass sie auch schießen würde. Er las es in ihren Augen ab, die nicht mehr den Blick besaßen wie er ihn kannte. Dort zeigte sich die Veränderung. Bedingt durch eine unbeugsame Härte und den Willen, alles durchzusetzen.

»Es ist gut, Jane.«

»Was ist gut?«

»Du kannst gehen. Ja, geh. Du kannst die Welt der Toten besuchen. Sie rufen dich ja. Sie sind deine Freunde. Versuche selbst, mit ihnen klarzukommen.«

Janes Lippen zogen sich in die Breite. Sie zeigten ein hartes Grinsen, das Suko von ihr normalerweise nicht kannte. Es war bösartig und bewies ihm auch, dass sich Jane durch nichts von ihrem Entschluss, der nicht ihr eigener war, abbringen ließ.

Es war nicht viel Platz vor dem Fenster. Sie musste nur zwei Schritte gehen, um in Sukos Nähe zu gelangen. Ihr Blick sagte ihm, dass sie bereit war, zu schießen.

Er nickte ihr beruhigend zu und trat dann mit einer langsamen Bewegung zur Seite. »Bitte, der Weg ist frei.«

»Das wollte ich auch.«

Sie ging jetzt schneller. Aus dem Grinsen war ein erwartungsfrohes Lächeln geworden, und sie brauchte wirklich nur noch eine halbe Körperlänge, um auch die letzte Distanz zu überwinden. Da griff Suko ein.

Er fasste nicht nach dem Stab, um Jane zu stoppen, es gab noch eine zweite Möglichkeit.

Aus dem Gelenk schleuderte er die drei Riemen der Peitsche in die Höhe. Dass er diese Waffe meisterhaft beherrschte, hatte er oft genug bewiesen. Auch in diesem Fall lieferte er so etwas wie ein Meisterstück. Vielleicht hatte Jane die Bewegung noch aus dem Augenwinkel mitbekommen, ihr entwischen konnte sie jedoch nicht. Dafür waren die drei Peitschenriemen einfach zu schnell.

Blitzartig wickelten sie sich um die Waffenhand, und Suko riss den Griff sofort in die Höhe. Er hörte den schon quietschenden Schrei der Detektivin, als die rechte Hand mit der Pistole hochgeschleudert wurde.

Da war Suko schon bei ihr. Er griff zu und drehte das Gelenk zur Seite.

Wieder schrie Jane auf.

Das Echo schwebte noch in der Luft, als die Pistole zu Boden fiel und Suko sie an sich nahm.

Aber Jane gab nicht auf. Auch sie hatte Kraft, und sie zerrte Suko plötzlich auf sich zu. Dabei hatte sie Glück, denn Suko war auf dem falschen Fuß erwischt worden. Er torkelte Jane entgegen, die nicht stehen blieb und sich nach vorn warf. Genau in das Licht hinein.

»Die Toten rufen!«, schrie sie und tauchte zusammen mit Suko ein in die gelbe Masse…

***

Eine Erkenntnis fraß sich in mir fest, als ich die Würmer aus den Öffnungen kriechen sah: Ich war zu spät gekommen. Die Parasiten dieses Friedhofs hatten den Mann bereits übernommen und waren durch seinen Rücken bis tief in den Körper hineingekrochen, wo sie ihr zerstörerisches Werk weiterführten.

Sie hingen in der Nase, auch in der Kehle. Durch den offenen Mund klangen die würgenden Laute, die sich so schlimm anhörten, als würde ein Mensch ersticken.

Jack Kessler schüttelte den Kopf. Der Mund war zu einem Maul geworden, aus dem die schleimige und zuckende Masse nach außen drang. Sie war jetzt ein breiter Strom, den nichts mehr aufhalten oder zurückstopfen konnte.

Jack Kessler starb. Er wollte in meinen Armen sterben. Ich hätte es sogar zugelassen, wäre er den normalen Weg in den Tod gegangen und nicht den durch die Würmer vorgezeichneten.

Schon jetzt war er nur noch eine Hülle, in der die anderen Kräfte das Kommando übernommen hatten.

Ich stieß ihn weg.

Er hielt sich nur Sekunden auf den Beinen, dann brach er zusammen und kippte nach hinten. Mit dem Rücken berührte er einen Grabstein. Es sah aus, als sollte der ihn abstützen, aber er war nicht hoch genug, und so glitt Jack Kessler an dessen rechter Seite zu Boden. Auf der weichen Erde blieb er liegen.

In seinen Augen entdeckte ich kein Leben, aber sein Körper bewegte sich. Die Beine zuckten, als wollte er damit nach irgendwelchen Gegenständen treten. Die Hacken schabten über den Boden hinweg und hinterließen Furchen.

Dann waren da noch die Würmer. Widerliche und eklige Minischlangen, die überall aus seinem Körper den Weg ins Freie fanden. Sie drückten nicht nur die Haut von innen her auf, sie zerstörten auch die Kleidung, und sie quollen wieder unter dem Rücken hervor.

Noch einmal richtete sich der Körper auf, als hätten sich in seinem Innern Gase gebildet, die den Weg in die Freiheit fanden. Sogar der Kopf hob noch ab, und aus dem offenen Mund drang mir ein gurgelnder und schrecklicher Schrei entgegen.

Das letzte in Jacks Leben. Kurz danach sackte er zusammen und wurde endgültig zur Beute der Würmer. Jetzt konnten sie mit ihm das machen, was sie auch mit den Leichen taten.

Etwas Kaltes streifte mich. Ich glaubte auch, die Wortfetzen einer Flüsterstimme zu hören, konnte mir das allerdings auch eingebildet haben. Aber hier war ein Ort, der von den Seelen der Toten regiert wurde, die sich endlich von ihrem verdammten Schicksal befreien wollten und sich deshalb über die Menschen hermachten.

Ja, es war zu einem Austausch gekommen, und genau der hatte diese karge Totenwelt wieder gestärkt.

Ich warf einen letzten Blick auf Jack Kessler. Die Würmer waren gefräßig wie Piranhas. Keinen Fleck des Körpers ließen sie aus. Als zuckende Schicht hielten sie ihn besetzt und bohrten sich in jeden noch freien Fleck Haut hinein oder schoben sich aus dem Innern des Körpers in die Höhe.

Ich fühlte mich verdammt mies. Ich hatte alles getan, um den Mann zu retten. Es war mir nicht gelungen. Diese Schattenwelt war zu stark. Jetzt musste ich davon ausgehen, dass ich das nächste Opfer werden würde. Es würde bestimmt dauern, bis der gesamte Seelenaustausch abgeschlossen war.

Ein Friedhof mit Gräbern, mit Grabsteinen, mit kahlen, grauen Bäumen und mit Geistern. Das war jetzt zu meiner Welt geworden, mit der ich mich auseinandersetzen musste.

Den Aus- oder Eingang in die normale Zeit und Welt sah ich nicht. Es schien nur ein Traum gewesen zu sein. Es gab ihn einfach nicht mehr. Wer hier landete, der war bis zu seinem schnellen Ende ein Gefangener.

Auch ich!

So zumindest sollte es sein. Nur würde ich mich zu wehren wissen und wartete auf einen weiteren Angriff. Er erfolgte nicht. In meiner Umgebung blieb es still. Ich hörte auch die Stimmen der Geister nicht. Mit dem letzten Opfer schienen sie sich zufrieden gegeben zu haben. Oder sie trauten sich nicht, mich anzugreifen, weil sie wussten, dass ich eine Waffe besaß, die ihnen gefährlich werden konnte.

Einfach stehen bleiben wollte ich auch nicht. Bisher hatte ich über die Größe des Friedhofs noch nichts erfahren. Es konnte sein, dass sich seine Maße von denen unterschieden, die ich vor dem Haus gesehen hatte.

Diesmal holte ich das Kreuz hervor und behielt es auch in der Hand. Es war in diesem Augenblick für mich so etwas wie eine Wünschelrute. Nur wollte ich damit kein Wasser finden, sondern die neuralgischen Stellen auf diesem Totenacker entdecken, der normalerweise den menschlichen Blicken verborgen blieb.

Wer lag alles in dieser Erde?

Es waren die Menschen, die sich aus dem Fenster in den Selbstmord hineingestürzt hatten. Die mit ihrem Leben nichts hatten anfangen können, und denen das verlassene Gefängnis gerade recht gekommen war. Verstärkt durch die Rufe der Toten war dies für sie kein großes Problem gewesen, aber sie hatten nicht gewusst, dass ihre Leichen von den Würmern gefressen wurden.

In den Gräbern würde ich die Reste der echten Selbstmörder finden. Da hatten die Körper die Ruhe erhalten, die den Geistern fehlte. Sie warteten auf den Austausch.

Ich sah sie nicht. Ich hörte sie auch nicht. Ich wanderte nur durch diese graue, staubige und tote Gegend, in der kein grüner Grashalm auf dem Boden wuchs. Hier war alles tot. Hier hatte der Schrecken Gestalt angenommen, und es gab auch keinen Tropfen Wasser. Es war kühl, aber nicht kalt. Es war trocken. Manchmal knackte etwas unter meinen Füßen.

Ich suchte nach einem Zentrum. Vielleicht gab es einen Ort, an dem sich die Geister in all ihrer Pein versammelt hatten. Deshalb achtete ich auch sehr auf das Kreuz. Wenn ich die Stelle erreicht hatte, würde es mir schon sein Zeichen geben und sich stark erwärmen.

Bisher geschah nichts.

Dennoch gab ich die Hoffnung nicht auf. Ich kümmerte mich gedanklich auch nicht mehr um das Fenster. Durch diesen Ein- und Ausgang würde ich nicht mehr zurückkehren, das stand für mich fest. Es musste einfach andere Wege geben.

Noch etwas war mehr als ungewöhnlich. Es gab kein Ende des alten Totenackers. Ich ging, ging und ging, aber ich erreichte keine Mauer oder ähnliche Begrenzung. Der Friedhof schien mit mir zu wandern und sich dabei auszudehnen.

Über mir lag die graue Decke eines Himmels oder einer Grenze. Kein Vogel bewegte sich durch die Luft oder hatte sich auf einem kahlen Ast niedergelassen. In dieser kalten Geisterwelt existierten nur die verdammten Würmer.

Waren es die gleichen Grabsteine wie in der Realität? Ich hatte sie mir vor dem Haus nicht so genau anschauen können, außerdem waren sie tief in den Boden eingesunken, doch es sprach eigentlich nichts dagegen.

Plötzlich stand ich wieder bei Jack Kessler. Oder vor dem, was die Parasiten übrig gelassen hatten.

Ohne es zu merken, war ich im Kreis gegangen, wie von einer unsichtbaren Hand geleitet. Gehörte das auch zum Geheimnis dieses alten Totenackers, der so zu einem Gefängnis geworden war?

Ich war kein Mensch, der schnell verzweifelte, aber eine gewisse Ungeduld hielt mich schon in ihren Klauen. Ich wollte nicht ewig auf diesem Friedhof verweilen und darauf warten, dass sich die Würmer an mich gewöhnten.

Sie hatten Kessler zerstört. Was von ihm noch zurückgeblieben war, das schimmerte knochenbleich im grauen Licht. Er hatte einer fremden Seele eines Selbstmörders die Chance zur Befreiung gegeben, und mich riefen die Toten nicht einmal. Sie ignorierten mich und ließen mich dabei - wie erlebt - ins Leere laufen.

Es passierte trotzdem etwas. Aus dem Hintergrund oder in meiner Nähe, so genau wusste ich es nicht, hörte ich plötzlich Stimmen. Diesmal waren es nicht die Toten, die mich riefen. Die Stimmen waren normal. Menschliche, und es sprachen eine Frau und ein Mann.

Himmel, ich kannte beide.

Das waren Jane und Suko!

Ich hörte keine genauen Worte. Dem Klang nach zu urteilen, mussten sie sich streiten.

Mit Sukos Erscheinen hatte ich gerechnet, aber wieso war Jane Collins gekommen? Ich stellte mir vor, dass sie in das Haus eingedrungen waren. Suko wäre nicht Suko gewesen, hätte ihn das Licht einfach kalt gelassen.

Das Licht!

Es schimmerte über mir auf. Der gelbe Fleck, das Viereck aus der anderen Welt, die Tür, verbunden mit dem Haus, denn auch das tauchte für einen Moment auf.

Und noch etwas passierte!

Mein Kreuz wurde nicht nur warm, sondern schon beinahe heiß! Es schickte einen breiten Strahl los, der genau auf das Licht der Tür zielte.

Gleichzeitig erschienen dort zwei Gestalten.

Jane und Suko.

Wie zwei Puppen kippten sie in diese Welt hinein…

***

Clark Garret und Al Frogg waren in der Dunkelheit zurückgeblieben. Der Inspektor hatte alles andere als ein gutes Gefühl. Ihm gefiel es auch nicht, wie sich sein Schützling benahm. Er konnte einfach nicht stehen bleiben und ging immer im Kreis.

»Verdammt, bleiben Sie doch mal stehen, Frogg!«

Al stoppte tatsächlich. »Warum soll ich das?«

»Weil mich Ihre Herumlauferei nervös macht.«

»Mich macht was anderes nervös.«

»Aha - und was?«

»Die Toten!«, flüsterte Al Frogg. »Ja, mich machen die Toten nervös. Verstehen Sie? Sie sind noch da, verflucht noch mal! Ich höre sie.«

»Was wollen sie denn von Ihnen?«

»Sie rufen mich. Sie brauchen mich. Sie wollen meine Seele. Sie wollen meinen Körper.« Sein Arm zuckte hoch, danach wieder nach unten, und er wiederholte die Bewegung mehrmals. »Hier sind sie. Unter meinen Füßen. In der Erde. Was hier hervorschaut, sind keine normalen Steine. Das sind Grabsteine, Inspektor. Ja, Grabsteine. Ich hoffe, Sie behalten das. Grabsteine!«, schrie er noch mal.

»Wir halten uns beide auf verfluchtem Boden auf. Das Haus ist ebenfalls verflucht. Sie haben es in Besitz genommen.« Er schüttelte sich, als hätte jemand Wasser über ihn gekippt und fiel übergangslos auf die Knie.

Der Inspektor konnte ihn nicht begreifen. Er schaute zu, wie der Mann die Arme hob, sie anwinkelte und sich mit beiden Händen die Haare raufte, als wollte er sie büschelweise aus seinem Kopf zerren.

Er hatte einmal versucht, in das Haus hineinzulaufen, war aber zurückgeschreckt, als ihn Garret mit der Waffe bedroht hatte.

Der Inspektor sah dies als einen kleinen Erfolg an, weil eben die Waffe doch noch einen stärkeren Einfluss besaß, als die Stimmen der Toten.

Frogg war jetzt ruhiger geworden, und auch Garret konnte wieder durchatmen. Wenn er ehrlich war, gefiel es ihm überhaupt nicht, dass Jane Collins und sein Kollege im Haus verschwunden und auch nicht wieder aufgetaucht waren.

Er hatte ihre Umrisse auch nicht oben im Licht des großen Fensters gesehen. Das wunderte ihn.

Beide schienen sich in dem verdammten Haus verlaufen zu haben.

Aber das war nicht möglich. Zumindest nicht erklärlich für den Inspektor, dem dieser Fall längst über den Kopf gewachsen war und seine bisherige Weltanschauung in Frage stellte.

Er wechselte die Waffe von der rechten in die linke Hand, um sich den Schweiß von der Handfläche zu putzen. Es war wirklich kein Wetter, um zu schwitzen, bei ihm passierte es trotzdem.

Sein Schützling hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Er kniete wie eine Schattengestalt zwischen den kaum zu erkennenden Resten der alten Grabsteine und hatte seine Hände gegen den Boden gestemmt. Hin und wieder hob er den Kopf und sprach leise mit sich selbst.

Garret spürte den Drang, auf das Haus zuzugehen und nachzuschauen. Er wollte es nicht unbedingt betreten, aber er musste wissen, was mit den beiden geschehen war. Die Möglichkeit war günstig, weil sich Al Frogg noch immer mit sich selbst beschäftigte.

So näherte sich Garret mit kleinen Schritten dem Gebäude, das er in den letzten Stunden hassen gelernt hatte. Er wünschte sich einen Platz am Steuer eines Krans, der eine Abrissbirne schwenkte, mit der er das Haus zertrümmern konnte.

An der flachen Treppe blieb er stehen. Frogg hockte jetzt hinter Garrets Rücken. Der Inspektor drehte sich noch einmal um, weil er den Mann unter Kontrolle haben wollte.

Das war nicht mehr nötig. Frogg drehte ihm den Rücken zu und beschäftigte sich mit sich selbst.

Kein Hindernis hielt ihn.

Er ging die Treppe hoch. Er schwitzte noch stärker. Er schimpfte sich selbst aus, weil er sich so stark von seiner Nervosität leiten ließ.

Unter seinen Füßen spürte er das Holz der Stufen. Der Eingang lag dunkel vor ihm. Nur die Fenster zeigten den hellen Schein, und das überall im Haus verteilt.

Oder hatte sich der Lichtschein verändert? War er vielleicht dunkler geworden? Das konnte täuschen. Oft wirkte eine Farbe aus der Nähe anders als aus einer gewissen Entfernung.

Aus dem Haus hörte er nichts. Keine menschliche Stimme, keine Schritte, kein Atmen und auch keine Stimmen, die irgendwelchen Toten hätten gehören können.

Auch John Sinclair war nicht zurückgekehrt. Das Haus hatte ihn ebenfalls verschlungen und danach die beiden anderen.

Garret musste noch zwei Stufen nehmen, um die flache Treppe hinter sich zu lassen. Er zögerte.

Sein Gefühl warnte ihn. Auf der anderen Seite stand die Neugierde.

Er ging trotzdem - und hörte hinter sich den klagenden Schrei. Es gab nur einen, der ihn hatte ausstoßen können. Das war Al Frogg, der noch immer an der gleichen Stelle saß, wie Garret feststellte, als er sich gedreht hatte.

Nur hatte sich seine Haltung verändert. Die Arme waren noch immer angewinkelt, aber die Hände berührten nicht mehr den Boden. Er hatte sie angehoben, leicht gespreizt, so dass die Finger nach unten durchhingen.

Clark Garret konnte den Blick des Mannes nicht erkennen, aber die Position sagte ihm schon einiges. Al Frogg starrte auf den Boden und musste dort etwas gesehen haben, das ihn zu dieser Veränderung getrieben hatte.

Garret vergaß das Haus. Auf einmal kam ihm sein Schützling wichtiger vor.

Es resultierte nicht einmal aus dem Vorhaben, ihn zu beschützen, da waren ganz andere Kräfte am Werk. Er ging den Weg wieder zurück. Noch langsamer. Immer dann, wenn er einen Fuß auf die Holzstufe der Treppe setzte, hatte er den Eindruck, eine Veränderung zu erleben. Nicht die Treppe bewegte sich, sondern die Erde darunter. Sie kam ihm leicht zittrig vor.

Er hatte die letzte Stufe kaum hinter sich gelassen, da erreichten ihn die jammernden Laute, die nur jemand ausstoßen konnte, der unter einem großen Druck stand.

Das war bei Frogg so.

Er zitterte, sein Kopf zuckte, und er bewegte auch die nach unten hängenden Hände.

Clark Garret lief schneller. Es war etwas passiert, vielleicht etwas Entscheidendes.

»Was ist denn, Frogg?«

Al jammerte weiter. Eine vernünftige Antwort erhielt der Inspektor nicht. Er blieb dicht vor Al Frogg stehen.

In Garrets Gesicht veränderte sich etwas. Seine Muskeln wurden starr, die Augen übergroß, denn jetzt sah er, was der Mann wohl aus dem Boden geholt hatte und was nun über seine Hände und auch über die Arme glitt und kroch.

Dunkle, schleimige, widerliche Würmer…

***

Inspektor Clark Garret wollte zurückweichen. Er konnte es nicht. Der Anblick bannte ihn auf der Stelle.

Das Geschehen war ihm unerklärlich. Er verstand die Welt nicht mehr. Natürlich gab es Würmer in der Erde, aber dort blieben sie auch meistens und kamen nicht in solchen Mengen hervor.

Und sie waren überall. Nicht nur am Körper des Mannes. Auch um Al Frogg herum verteilt bewegten sie sich über den Boden hinweg und erinnerten dabei an einen wandernden Teppich.

Garret hörte sich selbst keuchend atmen. Er sah sich augenblicklich nicht in der Lage, etwa zu unternehmen. Dabei wusste er genau, was er hätte tun müssen, aber alles war anders geworden. Die Würmer hatten die Umgebung übernommen. Es sah auch nicht so aus, als sollten es weniger werden. Der Boden um den knienden Frogg herum befand sich weiter in Bewegung.

Frogg hatte den Inspektor gesehen und hob jetzt den Kopf an. Es war eine bittende Geste. Seine Lippen zuckten, und er flüsterte Worte. Garret blieb einfach stehen und hörte zu. Die Wahrheit war schlimm, er sah sie, er hörte sie, und Al Frogg sprach von gefährlichen Angreifern, die alles zerstören würden.

»Und dann holen sie dich. Die Stimmen der Toten. Ihnen gehört der Friedhof. Es gibt ihn. Es gibt ihn und die verdammten Würmer. Ich habe es mir gedacht…«

Garret sah sich nicht in der Lage, alles zu begreifen. Er nahm die Worte hin, das war auch alles.

Dabei schaute er sich um, aber die Seelen der Toten waren eben nicht zu sehen. Auch nicht zu spüren, zumindest nicht für ihn.

Er ging näher auf Al Frogg zu. Der Boden war schon immer weich gewesen, diesmal allerdings wurde er noch weicher, als Garret auf die Masse der Würmer trat, die sich in unmittelbarer Nähe Al Froggs aufhielten. Der Inspektor musste sich überwinden, als er sich bückte und seine Hände in die Achselhöhlen des Mannes schob.

»Kommen Sie, Frogg. Sie müssen hier weg.« Er zog ihn hoch. Es war nicht leicht, denn Frogg war schwer. »Keine Angst, das packen wir. Es ist nicht mehr weit.« Clark Garret strengte sich an. Er brachte die Worte stoßweise hervor und schleifte den Mann zurück, um normalen Boden zu erreichen.

Dort legte er Frogg nieder.

Der Mann stöhnte, atmete und jammerte zugleich. Er wälzte sich auf die Seite, stemmte sich hoch und schüttelte dabei einige Male den Kopf. Dann spie er einige Male aus. Es war Speichel, aber auch Würmer drangen zusammen mit dem Speichel aus seinem Mund.

Garret widerte die Nähe des Mannes jetzt nicht mehr, an. Er brachte sein Gesicht sehr nah an das des anderen heran, weil ihm etwas aufgefallen war.

Leider hatte er sich nicht geirrt. Auf der Haut hatten sich die Würmer festgesetzt. Vielleicht schon hineingedrückt wie kleine Stifte. Die kleinen Wunden bluteten, und auch die dunkle Farbe der verdammten Tiere erinnerte an Blut. An der Kleidung sah er sie ebenfalls, auch noch an den Händen, denn Frogg hatte es nicht geschafft, sie völlig abzustreifen. Da waren sie wie Leim, zudem waren die Würmer in der Lage, sich durchbeißen zu können.

Garret kam sich hilflos vor, als er mit spitzen Fingern die Tiere aus dem Gesicht des Mannes klaubte. Er schleuderte sie weg, ohne davon überzeugt zu sein, dass er sie auch getötet hatte.

Al Frogg ging es etwas besser. Er sprach darüber zwar nicht, aber er drehte den Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Wie ein Mensch, der etwas finden wollte.

»Suchen Sie was, Frogg?«

Er atmete heftig. »Ja, ja, ich suche etwas. Ich suche sie. Es gibt sie. Die Toten und ihre verdammten Stimmen. Ja, sie, sie sind…« Er verstummte und würgte, spie dann wieder aus und schüttelte den Kopf.

Garret war überfordert. Es war von den Toten die Rede gewesen, von den Stimmen. Er sah auch noch das Haus mit den erleuchteten Fenstern, und er konnte sich jetzt vorstellen, dass die Toten plötzlich in den hellen Rechtecken erschienen, um dann in die Tiefe zu springen.

Hatte Frogg nicht einen Friedhof erwähnt?

Erst jetzt dachte Clark darüber nach. Die Steine fielen ihm wieder ein. Sie ragten aus dem Boden, allerdings nur als Fragmente und nicht mehr.

Sein Mund klaffte auf vor Erstaunen über ein nicht erklärbares Phänomen, bei dem er Zeuge wurde.

Seine Umgebung veränderte sich. Zugleich auch der Teil, in dem er sich mit Al Frogg befand. Es passierte von allen Seiten zugleich, und er konnte es sich nicht erklären. Garret erlebte, wie sich über die normale Welt eine weitere schob. Sie musste das Unsichtbare verlassen haben, und sie sackte allmählich nach unten. Aber sie kam nicht von oben, sie war auf einmal da.

Gräber, Grabsteine, alte, graue, blattlose Bäume. Eine unheimliche Szenerie, zu der auch das Haus mit seinen erleuchteten Fenstern gehörte.

Da hatte sich in einem etwas verändert.

Zwei Menschen.

Jane Collins und Suko.

Sie kippten beide nach vorn, weil sie sich aus dem Fenster gestürzt hatten.

Und plötzlich war auch dieser John da, der ein Kreuz in der Hand hielt, von dem ein breiter Strahl gegen das ehemalige Zuchthaus drang…

***

Endlich - endlich hatte das Kreuz eingegriffen und gezeigt, welche Kräfte in ihm steckten. Das Kreuz war zum Herrscher dieser verdammten Welt geworden. Es hatte sich gegen sie gestellt und die alten schrecklichen Rituale zerstört.

Diese Gedanken waren wie flüchtige Schatten, denn ich konzentrierte mich trotz allem auf Suko und Jane. Sie fielen aus dem Fenster nach unten, genau das hatte ich auch schon hinter mir. Ich war nicht verletzt worden, die andere Welt hatte mich praktisch wie ein Federbett aufgefangen.

Auch sie?

Das Licht aus meinem Kreuz war für sie wie ein Auffangbecken. Sie kippten, sie veränderten die Körperhaltung, aber sie schlugen nicht wuchtig auf.

Plötzlich standen sie auf dem Friedhof, als wären sie nur mal eben durch eine Tür gekommen.

»Suko!«

Ich hatte den Namen meines Freundes halblaut gerufen und war auch gehört worden. Er drehte mir seinen Kopf zu. Das Erstaunen auf seinem Gesicht war nicht gespielt. Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen. Sogar seine Dämonenpeitsche hielt er noch in der Hand. Aber er kam nicht zu mir, weil er sich um Jane Collins kümmern wollte und deshalb in ihrer Nähe blieb.

Es war etwas passiert. Es war auch gewaltlos geschehen. Es hatte eine Veränderung gegeben, das stand fest, aber diese Veränderung war erst beim zweiten Hinsehen sichtbar.

Es gab das Licht nicht mehr. Keine hellen Vierecke. Nur die düsteren Mauern, die jetzt eine Front bildeten. Der Friedhof und das Haus mussten durch die Magie des Kreuzes voneinander getrennt worden sein. Wir jedoch bewegten uns noch immer nicht in unserer Welt, sondern waren weiterhin Gefangene dieses Areals.

Der Ruf einer anderen Stimme erreichte unsere Ohren. »Verdammt, das gibt es doch nicht! Das kann nicht sein, verfluchte Scheiße! Ich werde verrückt, ich drehe durch…«

»Garret!«, rief Suko mir zu. »Das war Garret, John.« Er sah ratlos aus. »Wo sind wir hier?«

Ich verließ meinen Platz. »Wir sind in die Vergangenheit gesprungen. Die Fenster waren Tore. Wir stehen auf dem Friedhof der Selbstmörder. Hier hat man sie verscharrt, aber man hat nicht daran gedacht, dass ihre Seelen keine Ruhe finden können. Sie irren noch immer umher, und sie können erst beruhigt sein und Frieden finden, wenn es zu einem Austausch mit einer anderen Seele gekommen ist.«

»Ah - so ist das.« Es stand nicht fest, ob Suko es begriffen hatte. Er wechselte auch das Thema, denn er hatte Jack Kesslers Überreste gesehen. Aus der Kleidung schaute dessen fahlbleicher Skelettschädel hervor.

»Wer ist das?«

»Jack Kessler. Der Grund, weshalb ich hier bin. Die Toten haben nach ihm gerufen, und er hat den Schreien nicht widerstehen können. Deshalb ist er hier. Die Geister haben sich seine Seele geholt. Zumindest einer der Selbstmörder wird jetzt seine Ruhe gefunden haben.«

Suko nickte mir entgegen. »So ist das also. Und jetzt sind wir an der Reihe?«

»Das könnte passieren.«

Jane hatte bisher noch nichts gesagt. Ich wollte sie ansprechen, als Suko seinen Kopf drehte, sie kurz anschaute und sich wieder an mich wandte. »Sie ist in Gefahr, John.«

»Wieso?«

»Die Toten haben sie gerufen. Ich wollte nicht durch das Fenster springen und auch Jane davon abhalten, es zu tun. Es gelang mir leider nicht. Sie bedrohte mich sogar mit einer Waffe. Sie… sie… steht voll unter dem Einfluss, auch wenn es nicht so erscheint. Du musst behutsam bei ihr vorgehen.«

»Danke«, sagte ich nur. Jetzt verstand ich das ungewöhnliche Verhalten der Detektivin. Normalerweise war Jane Collins nicht so still. Das war überhaupt nicht ihre Art.

Ich schaute sie mir genauer an. Zwar stand sie neben Suko, aber sie hatte ihr Gesicht weggedreht, da sie weder Suko noch mich anschauen wollte.

Der Friedhof war stark, auch wenn er durch die Kraft meines Kreuzes aus seiner Dimension herausgerissen worden war. Hier hatten sich jetzt Gegenwart und Vergangenheit vermischt. Beides war zu sehen, denn Clark Garret fiel im Hintergrund auf.

Jane hatte uns nichts gesagt oder erklärt. Wir brauchten sie nur anzuschauen, um zu erkennen, dass in ihr etwas vorging. So wie sie sah jemand aus, der stark nachdachte, auch etwas wusste, aber mit dem Wissen noch nicht fertig wurde.

Suko wollte sie berühren. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bitte, lass sie…«

»Wie du willst.«

Jane Collins hatte weder auf Suko noch auf mich reagiert. Andere Probleme beschäftigten sie, und sie trat einen kleinen Schritt nach vorn, wobei ich kein Ziel erkennen konnte.

Aber sie begann zu sprechen. Leise Worte, trotzdem gut zu verstehen. »Sie sind da. Sie rufen mich. Die Stimmen der Toten. Sie haben auf mich gewartet. Ich soll zu ihnen gehen…«

»Jane…«

Meine Stimme störte sie nicht. Sie schaute nicht einmal zu mir hin, als sie den nächsten Schritt machte, um einem Ziel immer näher zu kommen. Die Lippen waren dabei fest zusammengepresst, und sie schritt tatsächlich wie eine mechanische Puppe weiter.

Ich blieb bei ihr, störte sie aber nicht. Im richtigen Augenblick wollte ich eingreifen. Hätte ich jetzt etwas getan, wäre Jane mir an die Kehle gesprungen, denn sie stand unter einem fremden Bann.

Ich hörte die Stimmen der Toten nicht. Jane musste sie genau verstehen. Sie lauschte. Sie schaute in die Höhe, und ihre geschlossenen Lippen zeigten jetzt ein Lächeln. Am grauen Himmel über dem Friedhof malte sich bestimmt nicht die Lösung ab. Möglicherweise auf dem Grabstein, den Jane anvisierte.

Es war ein Klotz aus Stein, der schief in der Erde stand und aussah, als hätte man ihn einfach in den Boden gerammt und vergessen, ihn wieder aufzurichten.

Der Stein zeigte Risse und helle Flecken, wo Teile seiner Oberfläche abgefallen waren. Aber es war noch die Schrift in Teilen vorhanden, und mich interessierte, welcher Name dort stand. Dann erfuhr ich vielleicht, warum sich Jane diesen Stein ausgesucht hatte, denn es sah nicht so aus, als wollte sie ihn passieren.

Das Licht verdiente den Namen kaum, deshalb holte ich meine Lampe hervor. Der Lichtkegel huschte über den Grabstein hinweg und blieb in einer Höhe mit den schon leicht zerfransten Buchstaben hängen.

Sie waren nicht so genau zu erkennen. Da musste ich mich schon bücken, um es wahrzunehmen.

»Anna« stand dort als Vorname.

Nichts Besonders.

Ich leuchtete weiter nach rechts. Jetzt schälten sich die Buchstaben des Nachnamens hervor.

Es war der Moment, an dem ich das Gefühl hatte, von einem Schlag erwischt zu worden. Plötzlich zitterte ich am gesamten Körper, denn der vollständige Name lautete Anna Collins…

***

Das war der Hammer!

Anna Collins! Eine Verwandte von Jane Collins oder nur eine zufällige Namengleichheit? Ich konnte es drehen und wenden, eine Antwort würde ich nicht erhalten. Die konnte mir nur Jane geben, da sie sich den Grabstein ausgesucht hatte.

Sie sprach nicht mit mir. Sie sagte überhaupt nichts. Wie eine trauernde Frau stand sie mit gesenktem Kopf vor dem Stein und las immer wieder den Namen. Dabei bewegten sich auch die Lippen, nur hörte ich kein Wort nach außen dringen.

Wer war diese Anna Collins?

Als Suko näher kam, winkte ich ab. Keiner von uns sollte Jane jetzt stören, die auch nicht mehr stehen blieb. Sie beugte sich nach vorn. Ich rechnete damit, dass sie den Grabstein anfassen würde, aus welchen Gründen auch immer. Es traf nicht zu, denn Jane kniete sich vor den Grabstein wie eine Büßerin. Sie wirkte dabei bleich wie einen Tote, die für einen Moment aus dem Jenseits zurückgekehrt war.

Das halblange blonde Haar war nach unten gefallen und bedeckte teilweise die Seiten ihres Gesichts. Ihr Blick war und blieb starr, aber der Mund bewegte sich, und ich war in der Lage, ihre leise gesprochenen Worte zu hören.

»Die Seele der Toten ruft mich. Ich höre sie. Ja, ich höre dich. Du kannst keine Ruhe finden, Anna. Es ist schlimm, ich weiß es. Aber jetzt bin ich bei dir. Ich bin gekommen, um dir die ewige Ruhe zu geben, Anna. Du hast genug gelitten, es ist vorbei…«

Also doch. Jane kannte diese Anna. In welch einem verwandtschaftlichen Verhältnis sie zu ihr stand, war fraglich für mich. Ich musste mir auch eingestehen, dass auf diesem verdammten Friedhof nicht nur Männer begraben worden waren, wie ich angenommen hatte.

Meldete Anna sich?

Es war keine Frage, die ins Lächerliche zielte. Wir hatten oft genug erlebt, dass sich Menschen, die schon lange tot waren, irgendwann meldeten. Wir hatten sie schon als Zombies aus ihren Gräbern klettern sehen, und auch hier auf diesem verfluchten Friedhof war eigentlich alles möglich.

Ich überlegte schon, wie ich eingreifen sollte, als Jane Collins wieder etwas sagte. »Ja, Anna, ich bin bereit. Ich habe dich nicht umsonst gesucht. Ich gehe den Weg. Du kannst mich jetzt übernehmen, Anna. Ich tue alles…«

Übernehmen? So etwas kannte ich schon von Jack Kessler, der sich geopfert hatte.

Auch hier sollte es so werden. Anna selbst kam nicht, sie schickte ihre Boten, um Jane zu holen. Der Boden um die Detektivin herum erlebte den Beginn einer Veränderung.

Sie hatte auf der alten, trockenen Erde mit darin eingeklebtem Laub gekniet. Es blieb, und es entstanden keine Risse, aber die Erde bewegte sich.

Etwas kroch nach draußen. Dabei wurde der Boden von innen aufgewühlt, und meine »Freunde« trauten sich aus ihrem Versteck hervor. Fast fingerlange, dicke, rote Würmer, die auf der Seite der verfluchten Seelen standen.

Jane Collins tat nichts.

Sie hielt den Kopf gesenkt. Sie schaute zu, wie der Boden das widerliche Gewürm entließ. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie die Würmer überhaupt wahrnahm.

Auch Suko hatte gesehen, was das bedeutete. Er stand an Janes anderer Seite und mir gegenüber.

»Jane?«, frage ich leise.

Sie reagierte nicht. Die ersten Würmer waren schon recht nahe an sie herangekommen. Ich brauchte nur an Kessler zu denken und daran, wie sie in seine Haut eingedrungen waren.

»Sie sind jetzt überall, John!«

Sukos Bemerkung gab den Ausschlag. Ich packte Jane und riss sie in die Höhe. Sie war steif, sie wehrte sich im ersten Moment nicht. Erst als ich sie herumdrehte, kehrte wieder Leben in sie zurück. Sie wusste plötzlich Bescheid, und das war alles andere als gut. Ich hatte sie aus ihrer Lage gerissen, in die sie freiwillig hineingeraten war, und das konnte sie nicht verkraften.

»Neiinnn, lass mich…« Ich hatte nicht damit gerechnet, welche Kräfte sie von einem Augenblick zum anderen entwickelte. Mit beiden Armen schlug sie um sich und erwischte mich auch. Am Hals und auch an der Brust trafen mich die Hände. Dann riss sie sich mit aller Gewalt los. Sie war zu einer Furie geworden. Sie schlug noch im Stehen um sich, während weitere Würmer aus dem Boden krochen.

Das war der Augenblick, in dem Suko mir zu Hilfe eilte. Mit einem langen Schritt hatte er das Grab vor dem Stein überquert. Bevor Jane wieder auf die Knie fallen konnte, packte Suko zu. Er hebelte seine Arme von hinten her unter ihre Achselhöhlen hinweg und legte seine Hände vor ihrer Brust zusammen.

So hielt er sie fest, auch wenn Jane Collins um sich schlug, aber sehr behindert war. Mit ihren Händen konnte sie kein Ziel mehr treffen, und genau das hatte ich gewollt.

»Tu was, John!«

»Und ob!«

Ich sprach die Formel. Damit aktivierte ich das Kreuz. »Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Das Unheil soll in der Erde bleiben. So lautete der zweite Teil der Formel. Selten war er so zutreffend gewesen wir hier…

***

Der Spruch. Die Worte - das Licht!

Weder für Jane, Suko noch für mich war es neu, aber Jane Collins fasste den Spruch anders auf. Es konnte sein, dass sie bereits unter einem fremden Einfluss stand, denn sie brüllte zuerst auf, um dann ihr Schreien in Worte zu kleiden.

»Nein, nein… nein… sie sterben. Die Seelen vergehen. Sie können nicht erlöst werden. Sie… sie…«

Die Worte brachen ab. Auch Jane war von einer Glocke aus Licht umwoben.

Überhaupt hatte das Licht des Kreuzes die Herrschaft auf diesem Friedhof übernommen. Es wollte nicht mehr, dass der alte Totenacker auch weiterhin Bestand hatte. Die Seelen der Selbstmörder wurden zurückgetrieben, wohin auch immer. Ob sie nun Ruhe bekamen oder nicht, das konnte uns egal sein. Die Kraft des Kreuzes zerriss die Überlappungszone der verschiedenen Zeiten, und das Grauen der Vergangenheit verschwand wieder tief im Strudel eines ewigen Kreislaufs.

Alles - auch der Friedhof mit seinen Gräbern. Zurück blieben wir, und wir standen auf einem normalen Boden, durch den sich keine Würmer ihren Weg bahnten. Mein Kreuz hatte durch seine Kraft für ein Zurechtrücken der Verhältnisse gesorgt.

»Könntest du mich mal loslassen, Suko?«, forderte Jane. »Das ist ja schlimm mit deinem verdammten Griff!«

»Nichts, was ich lieber täte, Jane!«

Suko ließ sie los und zwinkerte mir zu…

***

Es war alles wieder normal. Ein Spuk war erschienen und wieder vertrieben worden. Es gab das Haus noch, aber kein Licht mehr. Die Verbindung zwischen den Zeiten war gekappt. Das hatten auch der Kollege Garret und Al Frogg begriffen. Würmer waren ebenfalls nicht mehr zu sehen. Die Erde vor dem Haus sah völlig normal aus, und um die alten Grabsteinreste kümmerte sich auch niemand.

Nur Jane war etwas von der Rolle. Sie hatte sich abseits hingestellt und schaute auf das Haus.

Ich legte ihr einen Arm um die Schulter, und sie lehnte sich an mich. »Was hast du?«

»Tja, das kann ich dir so genau auch nicht sagen. Ich habe das Gefühl, ein kleines Stück meines Daseins nicht mitbekommen zu haben. Jemand hat mich übernommen, und das hängt nicht mit meiner früheren Zeit zusammen, als der Teufel… na ja, du weißt schon.«

»Kaum.«

»Ich glaube dir nicht, John. Du weißt mehr, aber ich werde es nicht erfahren.«

»Das ist auch gut so.«

Damit war Jane nicht einverstanden, denn sie flüsterte: »Obwohl mir ein Name nicht aus dem Sinn will.«

»Ach! Welcher denn?«

»Anna Collins.« Sie lachte leise auf. »Seltsam, nicht wahr? Wie komme ich darauf?«

»Keine Ahnung. Denk am besten zu Hause darüber nach, denn ich habe von diesem Ort hier die Nase voll.«

»Ja, du hast Recht. John…«

ENDE
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